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Tchon seit längeren Jahren ist hinsichtlich der eventuellen 

Thronfolge in den Herzogtümern Schleswig und Holstein 

die dänische und die schleswig-holsteinische Tages- und 

Lokalpresse in heftigem Streite befangen. So verderblich 

dieser Hader in politischer Beziehung erscheinen muß, da 
er das Geschick des Landes für die Zukunft in Zweifel 

stellt, das Gefühl der Rechtssicherheit überhaupt schwächt, 

auch für Partciintercssen auf die verschiedenartigste Weise 

ausgebeutet wird: so unerfreulich ist in wissenschaftlicher 

Beziehung die Art und Weise, wie dieser Streit geführt 

wird, besonders in den letzten Jahren. Es wird das Thema, 

welches, selbst in seinen einzelnen Momenten, seiner Natur 

nach, umfassendere Erörterung erheischt, in den Wochen­

blättern leichtfertig zerhackt und zerfetzt; cs wird in flüch­

tigen Zeitungsartikeln von dieser und jener Seite dem 

Winde der Tagesmeinung prcisgegeben und als politisches 
Reizmittel misbraucht. Neue Aufwallungen der Hitze des 

Streites wurden während der letzten Jahre besonders dadurch 

veranlaßt, daß ein Streiter von dieser und von jener Seite
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ein vereinzeltes, auf das streitige Thema bezügliches Docu­

ment glücklich erwischt hatte, dieses sofort in seinem Lo­

calblatte vor das Publicum brachte und darauf eine neue 

Theorie von der Staatssuccession zu gründen trachtete. 

Ein solcher Fall liegt eben jetzt wieder vor, und wird gegen­

wärtig in deutschen und dänischen Zeitungen und Wochen­

blättern lebhaft verhandelt.

In  der dänischen Wochenschrift (Dansk Ugeskrift), 
redigirt von dem hochachtbaren Professor Schouw, Nr. 93, 

hat der Herr Baron E. Dirckinck-Holmfeld einen Aufsatz 

über die Regierungsnachfolge in das Herzogthum Schles­

wig veröffentlicht, der sich auf ein bisher ungedrucktes Docu­

ment stützt, und der Sonderburgischen Nebenlinie des däni­
schen Königshauses ihr Erbrecht abstreiten will. Es führt 
dieser Aufsatz die Ueberschrift: „De kongelige danske Side­

liniers Hyldingseed og Dahlmann om Arvefölgen i Slesvig." 
Also zwei Hauptpunkte sind es, welche darin zur Sprache 
gebracht werden, nämlich

a. der Huldigungseid der Seitenlinien des königl. däni­
schen Hauses, und

l>. Dahlmann über die Erbfolge in das Herzogthum 
Schleswig.

Wir wollen mit unseren kritischen Bemerkungen den 
Aufsatz hier durchgehen und der Darstellung des Verfassers 

folgen, daher auch die beiden Punkte gänzlich von einander 

trennen, finden uns aber, bevor wir zur Sache übergehen,
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zu einer Vorbemerkung veranlaßt. Sie betrifft den Ton, in 

welchem unser Autor geschrieben hat. Sein Aufsatz ist von 

mancherlei persönlichen Ausfällen und Schmähreden erfüllt; 

es würde hier vielleicht ganz am Orte scyn, seinen ungebühr­

lichen Reden nach der Gebühr zu begegnen. Aber ich denke, 

er wird, ohne Zweifel überzeugt, daß es mir nicht schwer 

werden würde, ihm mit demselben Maaßc und reichlicher 
zuzumessen, mit mir darin einverstanden seyn, daß wir uns 

beide besser dabei stehen, wenn wir bei unsrer publicistischen 

Debatte parlamentarischen Anstand beobachten und uns daher 

selber zur rechten Zeit zur Ordnung rufen. M it Rücksicht 

hierauf ersuche ich meinen Herrn Gegner, in seiner ctwanigen 
Antwortsschrift, die von meiner Seite, falls sie etwas in 
der Sache Wichtiges und Neues vorbringt, nicht ohne Ant­

wort bleiben wird, lieber nicht wieder von „Slesvigholstei- 

nismen", noch von advocatischem Parteischreiben zu reden, 

da er, wie ihm sehr wohl bekannt scyn kann, mit einem 

Gegner zu thun hat, der in seiner Stellung hinreichend 

unabhängig, keiner Partei als Anwalt dient, sondern nur 

seiner vaterländischen Gesinnung und rechtlichen Ueberzeugung 

folgt, indem er ein wissenschaftlich kritisches Urtheil über 

einen bedeutsamen Punkt in der Lehre von der schleswig- 

holsteinischen Staatssuccession abgibt.

1 *
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Der Huldigungseid der Seitenlinie« des 
dänischen Königshauses.

E s  wird von unserm Autor in der Einleitung geäußert 
und später im Verlaufe seines Aufsatzes wiederholt, daß cs 

eigentlich zur Entscheidung des obwaltenden Streites der 

alten Acten und Dokumente gar nicht bedürfe. Seine Be­

hauptung, nach welcher das Herzogthum Schleswig unter- 

allen Umständen mit dem Königreiche Dänemark zusammen 

vererben soll, stütze sich vielmehr auf das heutige Völkerrecht, 

auf das gemeinsame Interesse und das Einverständniß der 

europäischen Mächte, auf die von diesen Mächten in unsrer 

Zeit geschlossenen Tractatcn, und auf die neueste staatsrecht­

liche Ansicht, welche dem dänischen Reiche seine Staatsein­

heit für immer gewährleiste.

Allein hiergegen ist zuvörderst zu erinnern, daß man 

nicht wohl cinsieht, wie ein Streit über die Regierungs- 

nachfolgc in Schleswig-Holstein rechtlich auf andre Weise



entschieden werden kann, als durch ein Zurückgehen auf die 

betreffenden Urkunden, und daß auch jene Behauptung un­

sers Autors selber, ohne daß er sich dessen bewußt zu seyn 

scheint, in der That auf eine Urkunde sich stützt, die älter 

ist als die von ihm gegenwärtig mitgctheilte, nämlich auf 

das Königsgesctz von 1665, welches die jetzige Thronfolge 

für das Königreich Dänemark angeordnct hat. Dieses Kö- 

nigsgcsetz ist aber in Schleswig und Holstein niemals ver­

fassungsmäßig angenommen und niemals als Landesgesetz 

publicirt worden. Was aber das praktische Völkerrecht un­

sers Zeitalters anlangt, wie es sich als Einverständniß der 

europäischen Mächte in den wichtigsten Staatsverhandlungcn 

nnd Verträgen manifestirt hat, so ist das Princip der Le­

gitim ität, so wie cs seit dem Wiener Congresse hervorgc- 

tretcn, bekanntlich den altbegründeten fürstlichen Successions- 

rechtcn sehr günstig. Daß auch, ungeachtet der in unsrer 

Zeit erfolgten Aufhebung des Lehnsnexus so vieler Territo­

rien, die feudalen Succcssionsrechte der Fürstenhäuser in je­

nen Staatsverhandlungen seit Auflösung der deutschen 

Reichsverfassung spcciell als wohlbcgründete Rechte aner­

kannt und aufrecht erhalten worden, werden wir weiter unten 

genauer hervorzuheben besondre Veranlassung haben. Hier 

wollen w ir nur auf den merkwürdigen Successionsfall in 

dem herzoglichen Gesammthause Sachsen-Gotha, der sich 

erst vor zwei Jahrzehnten ereignet bat, aufmerksam machen. 

Mag man auch noch so sehr von dem staatsrechtlichen
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Grundprincip unsrer Zeit durchdrungen scyn, so wird man 

als kundiger Publicist doch zugeben müssen, daß das Rechts- 

vcrhältmß der monarchischen Regicrungsnachfolgc wesentlich 

den Charakter eines dynastischen Privatrcchts behauptet. 

Das Object, in welches succedirt wird, ist freilich nach rein 

staatsrechtlicher Auffassung und Bcurthcilung juristisch zu 

behandeln, da cs die Staatsgewalt selber ist; aber das 

Fundament und die Ordnung der Regicrungsnachfolge bleibt 

von wesentlich privatrechtlichem Charakter. M it seinem 

staatsrechtlichen Idealismus wird daher unser Autor vor 

praktischen Publicisten sehr schlecht bestehen, und wenden 

wir denselben specicll auf die Monarchie an, für deren Er­
haltung in ihrem bisherigen Bestände er stch natürlicher 
Weise lebhaft intcrcssirt, so müssen wir bemerken, daß es 
sich nicht blos um das einheitliche Königreich Dänemark 

handelt, welches sein eigenes Thronfolgegesetz hat, sondern 

auch um die damit unirten Herzogtümer Schleswig, Hol­

stein und Lauenburg, deren vollkommene Identification mit 

Dänemark, ungeachtet der verschiedenen Nationalität und 

des eigenen Rechts, lediglich fingirt wird. Verläßt man 

aber den positiv staatsrechtlichen Boden, und stellt sich, wie 

unser Autor es im Grunde thut, auf den rein politischen 

Standpunkt, so entsteht die Frage: ob die in Folge der Re­

volution von 1660 für den dänischen Königsthron angeführte 

cognatischc Erbfolge den Vorzug verdient vor der agnatischen, 

die für die Herzogtümer Schleswig und Holstein gilt.
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Nach der letzteren succediren, wenn der fönißt. dänische 
M ann sftam m  erlöschen sollte, in beide Hcrzogthüm er die 
jüngeren L inien des H auses Schlesw ig-H olstein. Nach er­
s te r«  sind diese Linien von dem dänischen T hrone ausge­
schlossen w orden , indem derselbe der nächsten V erw andtin  
des letzten männlichen Descendenten Friedrich's III zufällt, 
und ihrer Descendcnz, m ag diese eine einheimische oder a u s ­
ländische scyn. Fast alle europäischen Fürstenhäuser, wie 
auch B rasilien  nicht minder, insofern sie K önig Friedrich III 

von D änem ark unter ihre Ahnherren zählen, haben daher 
Erbrechte au f die dänische K rone. Dagegen sind die jü n ­
geren Linien des einheimischen Königstammes als solche, ob­
gleich sie direct von dem ersten E rw erber der Königskrone, 
von C hristian I und von Friedrich 1 und C hristian III ab- 
stam m en, vom T hrone excludirt worden. S olches geschah 
1660 in D änem ark, in Schlesw ig  oder Holstein aber nicht. 
D ie F rag e , w as  bei dem E in tre ten  des E rb fa lle s , der die 
Hcrzogthüm er vom Königreiche abtrennen w ürde, dem bei­
derseitigen S taatsin te resse  am meisten Zusagen möchte, ist 
keine R echtsfrage, sondern eine rein politische. D a s  Recht 
verlangt aber ganz unzweifelhaft, daß wenn das persönliche 
Interesse der successionsberechtigtcn fürstlichen Linien dem 
S taatsin teresse weichen m üßte, angemessene Entschädigung 
zu leisten wäre. D er S ta a ts m a n n  müßte mit Rücksicht 
hierauf daher auch unter Umständen in E rw ägung  ziehen, 
nach welcher S e i te  hin diese Entschädigung, so wie die



Erreichung des Conscnses der Bcthciligtcn, am leichtesten 

siele. Der politische Theoretiker aber würde vor allen Din­

gen den Werth der weiblichen Thronfolge an und für sich 

ins Auge zu fassen haben, zumal für Dänemark, in wel­

chem Reiche ein Thron steht, von dem ein Prinz des Für­

stenhauses einmal wörtlich geäußert hat, daß derselbe „keine 

anderen Schranken hat, als diejenigen, welche die Einsicht, 
Weisheit und Tugend des auf ihm gcbornen Sterblichen 

selbst beliebig annimmt, da er weder durch eine Verfassung, 

noch durch Bräuche und Formen, welche die Zeit geheiligt 

hat, beschränkt wird." M it der weiblichen Erbfolge ist die 
Gefahr eines öfteren Wechsels von Regenten ausländischen 

Ursprunges unzertrennlich verbunden: in welcher Hinsicht 

als warnendes Beispiel die ältere Rcgcntengeschichte des 

Königreichs Navarra historisch und politisch lehrreich dasteht. 

Berühren wir endlich das Interesse der auswärtigen Mächte 

in Bezug auf den gedachten Erbfall, auf welches unser 

Autor ebenfalls hinweist, so ist darauf ausincrksam zu ma­

chen, daß das Sonderburgische Haus eine Zwischenlinie bildet 

zwischen dem königl. Dänischen und dem Gottorfischcn Hause. 

Die ältere Linie des Gottorfischcn Hauses ist aber die 

kaiscrl. Russische. Das Sondcrburgischc Haus kann da­
her für die europäischen Großmächte, und namentlich 

für Rußland in einer und für Preußen in anderer Be­

ziehung, nicht so uninteressant seyn, wie unser Gegner 
Voraussicht.
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Nach solcher Einleitung, wie wir sie in dem Vorste­

henden genügend gewürdigt haben, wird von dem Herrn 

Baron Dirckinck das bisher ungedruckte Document mitgc- 

thcilt, welches seinen Aufsatz ins Daseyn gerufen hat. Er 

beklagt dabei, daß ihm, um seine Abschrift mit der authen­

tischen Urschrift zu vergleichen, der Zutritt zum Staatsar­

chive nicht gewahrt worden scy. W ir stimmen in diese Klage 

mit ein, zweifeln jedoch gar nicht an der Echtheit und Rich­

tigkeit des von ihm mitgethcilten Urkundentcxtes. Es lautet 

dieses Document folgendermaßen:

„Ich Christian August Erbe zu Norwegen, Herzog zu 

„Schleswig, Holstein, Stormarn und dcrDithmarschen, Graff 

„zu Oldenburg und Delmenhorst rc. Thue kund hiemit: Nach- 
„dem Ihre Königl. Majestät zu Dennemark, Norwegen rc. 

„Mein gnädigster König und Landesherr, Kraft Dero sul> 
„dato Gottorf den 22. Augusti 1721 ausgelassenen Patents, 

„das vorhin gewesene fürstliche Anthcil des Herzogthums 

„Schleswig mit dem Ihrigen zu vereinigen und Dero Krohne, 

„als ein altes injuria temporum abgerissenes Stück, auf 

„ewig wieder zu incorporircn für gut befunden, auch dcro- 

„wegcn an mich gnädigst gesinncn lassen, den Dcrosclbcn als 

„jetzigen alleinigen Besitzern besagten Hcrzogthums Schles­

w ig ,  ratione meiner darin belegenen Güter, gebührenden 

„Erb-Huldigungs-Eydt abzustatten: So gelobe und ver­
pflichte ich für mich, Meine Erben und Successoren hiemit 

„und in Kraft dieses, daß Ich und Sie Ihre Königl. Majestät
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„zu Denncmark, Norwegeu rc. für Unfern alleinigen sou- 
„verainen Landesherrn erkennen und halten, Derosclben wie 
„auch Dero königlichen ( i r b - successoren in der Regierung, 
„secundum tenorem leg is R egiae treu, hold und gewärtig 
„sein, hochgcdachte I h r o  Königl. Majestät und D ero  Königl. 
„Erbhauses Nutzen, Bestes und Vortheil in Allem äußersten 
„Fleißes suchen und befördern, Schaden und Nachthcil aber, 
„aller Möglichkeit nach, w arnen ,  verhüten und abwenden, 
„auch alles dasjenige thun und leisten wollen, w as getreue 
„Fürsten und Vasallen Ih re m  souveraincn Könige und 
„Oberhcrrn zu thun und zu leisten schuldig sind. S o  wahr 
„ m ir  G o t t  helfe und sein heiliges W ort.

„Uhrkundlich meiner eigenhändigen Unterschrifft und 
„fürgedruckten Fürstl. Insiegcl.

„Geschehen zu Schleswig den 3. S e p t .  A nno 1721."

Zum geschichtlichen Verständnisse dieses Documents be­
merken wir hier in der Kürze folgendes. König Friedrich IV, 

der zufolge alter Landesthcilung unter den S öhnen  Frie­
drich's I im Herzogthume Schleswig mit dem Herzoge von 
G o t to r f  gemeinschaftlich regierte, hatte au f  Veranlassung 
von politischen Händeln schon im Z. 1713 den herzoglichen 
Landcstheil besetzen und darüber ein vorläufiges Occupa- 
tionspatent vom 13. M ärz  d. I .  publicircn lassen. Unter- 
glücklicher Benutzung der damaligen Staatcnvcrhältnisse 
gelang es dem Könige, sieben J a h r e  später, nachdem König
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C arl  XII von Schweden gefallen w ar,  für dieses occupirte 
Terri torium  die G ara n t ie  der Mächte Großbritannien und 
Frankreich zu erlangen. D a r a u f  erfolgte die definitive Be- 
sitznahme des Gottorfischcn Fürstenthums Schleswig. D em ­
gemäß wurde von P rä la te n  und Ritterschaft und den B e ­
sitzern adliger G ü te r ,  über welche verfassungsmäßig die bei­
den Landesherrn bisher gemeinschaftlich regiert hatten, wie 
auch von denjenigen Diftrictcn, S tä d te n  und Aemtern, die 
bis dahin unter des verdrängten Herzogs alleiniger Landes­
hoheit gestanden, eine gewöhnliche Erbhuldigung verlangt, 
mittelst eines königl. P a te n ts  vom 22. August 1721. D er  
Huldigungsact der Ritterschaft geschah auf dem Schlosse 
G o t to r f  bei Schleswig  am 4. September 1721. D a s  rit- 
terschaftliche Eidcsformular stimmt in der Hauptsache m it 
dem hier oben mitgcthcilten des Herzogs von Augustenburg 
ganz überein; jedoch zeigt sich darin eine Verschiedenheit, 
daß der Herzog dem Könige, als dem nunmehr alleinigen 
Besitzer des Herzogthums, nur  mit Rücksicht au f  seine in ­
nerhalb des Herzogthums belegenen G üter  huldigt, während 
die Mitglieder der Ritterschaft als Untcrthanen schwören und 
daher in des K önigs  „alleinige Pflicht" treten. D a s  eid­
liche Gelöbniß des Herzogs ist auf Leistung alles desjenigen 
gerichtet, „ w a s  getreue Fürsten und Vasallen ihrem souve­
rainen Könige und Obcrhcrrn zu leisten schuldig"; der Eid 
der Ritterschaft ist darauf gerichtet, dasjenige zu leisten, 
„w as getreue und gehorsame Landsassen und Erbunterthancn
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ihrem souvcraincn Könige und Landesherr» zu leisten schul­
dig sind." M i t  Rücksicht a u f  diese Differenz ist der fürst­
liche S t a n d  und die rechtliche S te l lung  der Herzoge zu 
beachten, so wie insonderheit auch der Umstand, daß diesel­
ben nicht blos Herzoge von Schlesw ig, sondern zugleich 
Herzoge von Holstein, im deutschen Reiche aber Rcichsun- 
mittelbare waren. I n  beiden Formularen des Huldigungs- 
cidcs, dem herzoglichen und dem rittcrschaftlichcn, wird 
übrigens im Eingänge zunächst als der factischc G rund  der 
zu leistenden Erbhuld igung, mit denselben W orten ,  die 
R eunion  des fürstlichen Antheils des Hcrzogthums Schles­
wig m it dem altköniglichen angegeben, auch diese Reunion 
als  eine Wiedervereinigung m it  der Krone beschrieben, indem 
ja der Erwerber des fürstlichen Landestheils der König w ar,  
fü r  sich und seine Nachfolger, folglich dieselbe Person mit 
der Königswürde die Landeshoheit über das ganze Herzog­
thum  vereinigte.

A us  diesem H uldigungsform ular folgert H err  B a ro n  
Dirckinck nicht weniger als dieses:

a. das Hcrzogthum Schleswig als solches habe damit 
zu existiren aufgchört, es scy ein Stück  des dänischen K ö ­
nigreiches geworden, cs habe seine Verfassung und sein B cr  
fassungsrecht verloren und scy dem absoluten Königsgesetze 
von 1GG5 unterworfen;

1). die jüngeren Linien des dänischen Königftammcs hätten 
damit alles Erbrecht auf das Hcrzogthum Schleswig cingebüßt.
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B e v o r  ich zur K rit ik  dieser ausschweifenden B e h a u p ­
tu n g e n ,  deren E x tra v a ga n z  wohl schon jedem Unparteiischen 
außerhalb  D ä n e m a rk s  von selbst einleuchten wird, mich wende, 
kann ich die B em erkung  nicht unterdrücken, daß m an in 
diesem, wie in manchen ähnlichen Fällen a u f  betrübende 
Weise erfährt , wie der schrankenlose A bsolu tismus das  wahre 
Rechtsgefühl u n te rg rä b t ,  den Respect vor allen wohlbc- 
gründetcn , durch die zahlreichsten Urkunden bezeugten, durch 
die gesammte Landesgcschichtc bewährten Fürs ten-  und L a n ­
desrechten vernichtet. Alles Recht ist eine sittliche Schranke. 
W a s  w ird  aber hier von unfern Gegnern, von denen einige 
a ls  persönliche G egner  der rechtsliebendftcn M ä n n e r ,  die sie 
a ls  R e v o lu t io n a i r s  zu bezeichnen sich erkühnten, bekannt 
sind, in der T h a t  behauptet?  Nicht weniger als  dieses, 
daß der gefeierte K ön ig  Friedrich IV  vor hundert  J a h r e n  
a u f  die listigste und wohlfeilste A r t  das schleswigsche Landes­
recht m itsam m t den agnatischen Erbrechten der Augusten- 
burgischen und Glücksburgischen Herzoge beseitigt haben soll, 
blos und allein durch eine schlaue Abfassung des H u ld ig u n g s ­
eides. D ie s  soll er gethan haben, obgleich er die H ä lf te  
des Landes schon längst in allein Frieden besaß und über 
das  ganze H erzogthum  m it  G o t to r f  gemeinschaftlich regierte 
und die Verfassungsurkunden des Landes feierlich anerkannt 
ha tte ,  obgleich er den Unter thanen  in dem occupirten Lan- 
desthcile nichts vorwerfen konnte und nichts v o rw a rf ,  ob­
gleich er mit  den Herzogen von Auguftenburg  und Glücks-
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burg keinen S t r e i t  hatte , auch gar nicht m it ihnen un ter­
handelte und keine Entschädigung bot. Sapienti sat!

M a n  erw arte nicht, daß ich in B ezug  au f dieses Eides- 
fo rm ular, welches bisher n u r  in dem ritterschaftlichen Exem­
p la r durch den Druck bekannt gemacht w ar, a u f den dürren 
W ortstre it mich cinlasse, den man seit Ja h re n  darüber ge­
fü h rt hat, oder daß ich alle die verschiedenen grammatischen 
und logischen In te rp re ta tio n en  und Jn terpretationsversuche 
hier verführe. Ich  kann mich insbesondere au f den in den 
betreffenden Landen vielbesprochenen K om m aftreit nicht ein- 
lassen, der darüber geführt w ird, ob in  dem F orm ular das 
K om m a vor oder hinter die Clausul secundum tenorem 

leg is Ilegiae zu setzen sey, und wobei von diesem kleinen 
Strichelchen entweder die Thronfolge oder die Landesver­
fassung abhängig gemacht w ird ; eben so wenig au f die von 
einem holsteinischen, als P raktiker ausgezeichneten Ju ris ten  
vorgebrachte Ansicht, daß in dem F orm ular die lex  R egia  

nicht das dänische Königsgesetz von 1665 sey, sondern daß 
d a ru n te r die königliche V erordnung  vom 22. August 1721 
verstanden werden müsse, m ittelst welcher Friedrich IV  den 
H u ld igungsac t vorschrieb und bestimmte. W ir lassen diese 
speciellen B em ühungen der heimatlichen Ju risp rudenz  fü r 
und wider hier seitw ärts liegen, und wollen im Allgemeinen 
n u r au f die w ahrhaft gründliche, historische und staatsrecht­
liche E rö rterung  von Falck über das Herzogthum Schlesw ig 

' in seinem gegenwärtigen V erhältnisse zu dem Königreiche
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D änem ark  und zu d e m  H e rz o g th u m e  Holstein (erschienen zu 
K iel 1816)  uns  berufen haben ,  m it  der festen Ueberzeugung, 
daß  diese klare und umsichtige Deduction jeden unbefangenen 
R echtskundigen , der außerha lb  des Parteienstreites steht, 
vollständig von der Schw äch e  und Nichtigkeit der Angriffe 
a u f  das schleswigische S t a a t s r e c h t  überzeugen wird. D aneben  
sey aber von unsrer S e i t e  in B ezug  au f  den ersten P u n k t ,  
nämlich die angebliche staatsrechtliche Vernichtung des H e r ­
zogthums S c h le sw ig ,  h ier  kurz Folgendes bemerkt.

Erstlich die kurze B e m e rk u n g ,  daß eine solche E in v e r ­
leibung des schleswigischcn T e r r i to r iu m s  in das  Königreich 
D änem ark  null  und nichtig  gewesen wäre. S chlesw ig  hatte  
a ls  H crzog thum  seit vielen Jah rh u n d e r ten  seine eigenen G r u n d ­
gesetze und seine wohlhergebrachte Landesverfassung fü r  sich. 
D ie  In c o rp o ra t io n  eines Landes  setzt Aufhebung der G r u n d ­
verfassung voraus .  D iese  Aufhebung kann, dem B e g r i f f  
der G rundverfassung  g em äß , rechtlich n u r  m i t  verfassungs­
m äßiger E in w il l ig u n g  des Landes geschehen. S olches  w ürde  
auch in dem vorliegenden Falle  nach dem bekannten R e c h ts ­
fundam ente , w o r a u f  die Gültigkeit des dänischen K ö n ig s ­
gesetzes selbst b e ru h t ,  durchaus erforderlich gewesen seyn. 
W ä re  auch dam a ls  eine derart ige  In c o rp o ra t io n  von d ä n i ­
scher S e i t e  beabsichtigt w ord en ,  so hätte  die gedachte N er-  
balincorporation n iem a ls  R e a l i t ä t  e r la n g t ,  denn das  H e r ­
zogthum S ch lesw ig  h a t  for twährend seine eigne Verfassung 
und V e rw a l tu n g  behalten. D a ß  aber auch dam als  eine
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Aufhebung der verfassungsmäßigen Selbstständigkeit des 
Hcrzogthums und Unterwerfung desselben u n te r  das abso­
lute Königsgesctz des Königreiches weder vom Könige noch 
von den S tä n d e n  beabsichtigt worden ist, läß t sich aus 
gleichzeitigen Acten und Urkunden zur höchsten Evidenz ‘e a r ­
th im. D enn gleich bei dem Huldigungsactc selbst, au f  dem 
Schlosse G o t to r f  den 4. September 17*21, wurde von P r ä ­
laten und Ritterschaft, der hergebrachten Verfassung gemäß, 
die Bestätigung der Landesprivilcgien gesucht, und m it  B e ­
ziehung darauf  gebeten, „auch hinführo in diesem Herzog- 
thume dergleichen Landtage ausschreiben zu lassen." Dies 
Gesuch war au f  die A usführung  gestützt, „daß  in dem 
Herzogthum Schleswig von A lters  her Landtage allergnä­
digst ausgeschrieben, woselbften die herrschaftlichen Proposi­
tiones P rä la te n  und Ritterschaft,  S tä n d e n  und S tä d te n  
zu ihrer allerunterthänigften Resolution eröffnet, welche da­
gegen ihre etwa gehabte G rav am in a  in  aller Submission 
vorgetragen, und nachdem alles in genügsame Deliberation 
gezogen, ein gewisses Conclusum und sogenannter Landtags­
schluß gemacht worden rc." D ie  h ierauf crthcilte königl. 
Resolution vom 17. Sep tem ber d. I . ,  durch welche P r ä l a ­
ten und Ritterschaft sich zufriedengestellt fühlten, ging 
dahin: „daß , w as den ersten P u n k t  wegen eines von J h r o  
Königl. M ajestät in D ero  Herzogthum Schleswig künftig 
auszuschreibcnden Landtages betrifft, J h r o  Königl. M a je ­
stä t ,  w ann  S i e  die Conjuncture» von  der Beschaffenheit



finden sollten, daß ein Landtag in den Herzogtümern 
(Schleswig-Holstein) auszuschrcibcn die Nothwendigkeit er­

fordern würde, Sie alsdann ferncrweit Dero allergnädigste 

Resolution dieserwcgcn Dero getreuen Prälaten und übrigen 

von der Ritterschaft kund thun und solchenfalls das Bc- 

nöthigte verfügen wollen." Solche bei der Huldigung von 

der Ritterschaft übergebene Vorstellung mit der darauf er­

folgten Resolution zeigt doch offenbar auf das unzweideu­

tigste, daß man bei dem Huldigungspatente und dem ab- 

geleifteten Eide gar nicht im Sinn hatte, das absolute Kö­

nigsgesetz und die unumschränkte Regierung von Dänemark 

auf Schleswig zu übertragen. Auch würden unser Autor 

und seine Anhänger in dieser Hinsicht zu einer ändern An­

sicht haben gelangen müssen, wenn sie ihre Betrachtung 

nicht auf jenes eine vorstehende Document beschränkt, son­
dern auch andre gleichzeitige Urkunden ihrer Aufmerksamkeit 

unterzogen hätten. Um zu beurtheilen, wie König Frie­

drich IV  nach der Occupation des Gottorsischen Landestheils 
das staatsrechtliche Verhältniß, die verfassungsmäßige Selbst­

ständigkeit des Herzogthums anerkannte, sind noch ander­

weitige Landesgesctze und Regierungserlasse dieses Königs 

in Betracht zu ziehen. So heißt es z. B. in der wichtigen 
königl. Verordnung wegen der von den Eingesessenen der 

vormals fürstl. schleswigischen Aemtcr und Städte zu su­

chenden Consirmationcn über ihre Testamente und sonstige 

letztwillige Dispositionen, datirt Friedensburg den 13. Junii
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1 7 2 9 ,  ti. a. fo lgenderm aßen: „ W a n n  W i r  aber diesen en t­
standenen bisherigen Zweifel a u s  dem W ege zu räum en, 
folglich ratione der Confirm ation  der T es tam en ten ,  in hie­
sigem Unserm souverainen ganzen H erzogthum  Sch le sw ig  
eine U nifo rm itä t  m it  cinzuführen allcrgnädigft fü r  gu t  be­
funden rc." K lare r  konnte doch fü rw a h r  in einem Lan- 
dcsgesetze die staatliche Q u a l i t ä t  des H c rz o g th u m s vom 
K önige nicht ausgcdrückt werden!

S o m i t  wollen w ir  jetzt zur W iderlegung  der ändern 
F o lgerung  übergehen, welche unser A u to r  a u s  jenem H u l ­
digungseide des H erzogs von A ugustenburg vom 3. S e p ­
tember 1721 gezogen hat. E r  behauptet ,  das  S o n d e r b u r ­
gische H a u s  habe dadurch seine Erbrechte au f  das  H erzog ­
t u m  Schlesw ig  eingebüßt, da die E inw il l igung  der A g n a ­
ten fü r  die Desccndenz bindend sey. W i r  wollen u n s  hier 
a u f  die streitige Untersuchung nicht weiter einlassen, wie 
weit die H and lungen  der Ascendentcn im Lehnsverhältnisse 
ihren Descendenten präjudiciren können; sondern beschränken 
u n s  zunächst au f  die B em erk un g , deren es fü r  den Unbe­
fangenen kaum bedarf ,  daß eine H u ld ig u n g ,  welche der 
Herzog m it  Rücksicht au f  die adligen G ü t e r ,  die er im 
Herzogthume besaß, dem L andesherrn  geleistet h a t ,  ihrer 
N a t u r  nach keine R e n u n c ia t io n  und  Cession seiner eventuellen 
Successionsrechte a u f  das  H erzog thum  ist und seyn kann. 
E s  w ar  dieselbe E rb h u ld ig u n g ,  welche der Herzog m it  der 
Ritterschaft  und den Eingesessenen der bisher Gottorsischen
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D istricte  leistete. E s  w ird  selbige in dem rittcrschaftlichen  
F orm u lar geradezu eine gew öhnliche E rbhu ld igung  g en a n n t, 
und a u f  diese W eise w ird  sie auch in dem königl. P a te n te  
vom  2 2 . A u gu st 1 7 2 1 ,  w elches a llen  S tä n d e n  die H u ld i­
g u n g  verschrieb, um ständlich charakterisirt. D em nach  ist es 
einleuchtend, daß die v o n  unserem G egn er angezogene R echts-  
reg e l, wonach N iem an d  die in  E in er  persönlichen Q u a li tä t  
vorgcnom m ene R echtshan d lu n g  in  einer ändern Q u a litä t  
anfechtcn k an n , gar nicht hierher p a ß t; denn der H erzog  
hat gar keinen Erbverzicht ausgeste llt, sondern nur die H u l­
d ig u n g  geleistet. D a  aber über eine vertragsm äß ige A en-  
derung der S u ccession sordn u n g  nicht unterhandelt w ard, 
und er in  eine solche nicht e in gew illig t hat, so sicht er nichts 
an , w enn  er behauptet, daß die seit Jahrhunderten  bestehen­
den und n iem a ls aufgehobenen Successionsrechte seines H a u ­
ses fortbestehen. W ir  aber setzen an die S t e l le  jener hier 
unanw endbarcn  R e g e l die allgem eine R ech tsw a h rh cit, daß 
m an im  Z w eifel gegen einen V erzicht zu präsum iren hat. 
V o n  einem  A ufgcben  des L ehnsfolgerechts in  der Q u a litä t  
des „U ntcrth an en "  oder des „G u tsb esitzers"  zu reden , im  
Gegensätze des eventuellen L eh n sfo lg ers , ist schlechthin ohne 
allen S i n n .  E ben  so unstatthaft ist c s ,  hier von  einem  
V ergleiche zu sprechen, w ie unser G egn er thut. D en n  
zw eifelhafte oder streitige Ansprüche w aren  nicht d a , deren 
w urde gar nicht gedacht; auch lieg t cs im  B e g r if f  eines

2 *
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Vergleiches, daß ein wechselseitiges Nachgebcn erfolgt, eine 

Verpflichtung beider Theile zum Geben oder Aufgeben. In  

dem vorliegenden Falle könnte daher, nach den eigenen An­

gaben und faktischen Voraussetzungen unsers Gegners, nur 

von einer Schenkung die Rede seyn: der Herzog hätte die 

Successionsrechte, die ihm und seinen Nachkommen zustan- 

den, rein verschenkt. Ein solches Vergeben wird bei Rech­

ten, die durch neue Investitur im frischesten Andenken wa­

ren, und wenn man die Verhandlungen und Abfindungen 

bei Successionsfällcn in dem betheiligten Fürstcnhause, die 

vorhergingen und nachfolgten, ins Auge faßt, unter Kun­

digen schwerlich den leisesten Glauben finden. Uebrigens 

scheint unser Gegner, indem er von einem Vergleiche redete, 

doch zugegcben zu haben, was sich freilich von selbst ver­
steht, daß ein Lehnsherr nicht befugt ist, die begründeten 

Rechte der Lehnsfolge beliebig zu ändern und aufzuheben.
Es wird ferner von unscrm Autor behauptet, daß durch 

jenen am 3. September 1721 geleisteten Eid die königl. 

dänischen Seitenlinien überhaupt obligirt seyen, denn nicht 

blos der Herzog Christian August von Augustenburg, son­

dern auch der Herzog Philipp Ernst, „als Repräsentant 

für die Glücksburgische Linie", habe jenen Eid abgeleistet. 

Allein hier geht ein quid pro quo vor sich, hoffentlich ein 

unbewußtes und unabsichtliches, wie wir annehmcn wollen, 

obgleich wir dann nicht umhin können, unser Erstaunen zu 

erkennen zu geben über solche Unkenntniß eines Inländers,
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der über diese Verhältnisse schriftftcllert. D ie Sache verhalt 
sich nämlich so, daß 1721 das Sonderburgische H a u s ,  ein 
Zweig des dänischen Königftammes, noch vier Linien hatte: 
die Augustenburgische, die Glücksburgische, die Plönische, die 
Beckische. V o n  diesen blühen fortwährend in zahlreichen 
H äuptern  die zuerst und die zuletzt genannte, während hin­
gegen die Glücksburgische Linie 1 7 7 9 ,  die Plönische 1761 
ausgestorben ist. V o n  diesen haben aber 1721 n u r  der 
Herzog von Auguftenburg und der Herzog von Glücksburg 
jenen Huldigungseid geleistet, weil nu r  sie im Herzogthume 
Schleswig G ü te r  besaßen. E s  würden folglich, selbst nach 
der juristischen Ansicht unsers G egners ,  die Descendenten 
der Herzoge von Holstein-Beck, welche Herzoge damals 
als Gencralfeldmarschäle in R ußland  und Preußen lebten, 
durch die Huldigung  von 1721, die sie nichts anging, nichts 
an ihren Succcssionsrcchten eingebüßt haben. Dieser Um­
stand allein, richtig aufgefaßt, würde unfern A utor  von 
der Unrichtigkeit seiner ganzen Ansicht haben überzeugen 
müssen. D enn  w as  würde eine vertragsmäßige Aendcrung 
der Successionsordnung, wie sie fälschlich behauptet wird, 
dem Königshause genützt haben, wenn der V ertrag  nur  
mit zwei betheiligten Linien wäre abgeschlossen worden, 
zwei andere Linien dagegen außerhalb des V er trag s  blie­
ben? D er G ru nd  der Verwechselung und Confusion i n d e r  
M einung  und dem V orträge  unsers Gegners ist aber der 
zufällige Umstand, daß der Herzog von Holstein-Beck vor



kaum zwanzig Jahren von dem Schlosse Glücksburg diesen 

Namen angenommen hat.

Aber nicht allein einen solchen auffallenden Jrrthum 

in Ansehung der bcthciligtcn Personen, sondern auch einen 

eben so auffallenden Rechtsirrthum haben wir aufzudeckcn. 

Es glaubt nämlich unser Gegner, daß die feudalen Succes- 

sionsrechte der Agnaten eigentlich schon mit der Aufhebung 

des Lehnsnexus des Hcrzogthums Schleswig erloschen seycn. 

Für jeden Juristen des In -  und Auslandes, der auch nur 

einige Kunde des positiven Staatsrechts besitzt, bedarf die­

ser Grundirrthum in der That gar keiner Widerlegung. 

Es versteht sich von selbst, daß mit der Aufhebung der 

Lehnsherrlichkeit, mit der Appropriation, nur die lehnsherr­

lichen Rechte Wegfällen, nicht aber die Rechte der Agnaten 
an dem ehemaligen Lehn, so daß die agnatischcn Rechte 

fortwährend auf die Thronfolgcordnung bestimmend einwir­

ken. Daher sind auch durch die Auflösung des deutschen Reichs, 

wie allgemein bekannt und anerkannt ist, die wohlbcgründe- 

ten Thronfolgerechte der Fürstenhäuser durchaus nicht altcrirt 

worden. Es ist freilich nach der Aufhebung des Lehnsncxus 

und Erlangung der vollen Souverainitat dem Souvcrain im 

Allgemeinen die rechtliche Möglichkeit gegeben, die Ordnung 
der Regierungsnachfolge gesetzlich zu bestimmen, jedoch na­

türlicher Weise dies nur so weit, als cs unbeschadet der be­

gründeten Thronfolgercchte der Familienglieder des Regcntcn- 

hauses geschehen kann. Für Schleswig-Holstein ist selbst



diese Möglichkeit eine verfassungsmäßig beschränkte, nach der 

A rt und Weise, wie daselbst grundgesetzlich die Primogeni- 

turordnnng eingcführt und sanctionirt worden. Dies würde 

namentlich für den Fall gelten, wenn den Prinzessinnen 

dort ein eventuelles Successionsrecht eingeräumt werden 

sollte. Die Regel, daß das Aufhören des Lehnsnexus die 

bestehende Negierungsfolge nicht ändert, die in dem früheren 

Lchnsvcrhaltnisse begründeten Successionsrechte der Agnaten 

nicht aufhcbt, steht nach der Natur der Sache im Rechte 

immer fest. Daher erklärt cs sich auch, daß die Fürsten, 

welche 180G in den Rheinbund traten, obgleich sie den 

Lehnsvcrband ihrer Länder beseitigten und deshalb auf alle 

Ansprüche, die sie gegenseitig auf ihre Territorialbesitzungen 

haben möchten, ausdrücklichen Verzicht leisteten, doch im 

Art. 34. der Rheinbundsacte den rechtlichen Vorbehalt der 

eventuellen Successionsrechte hinzufügten. Derselbe legitime 

Grundsatz fand auf dem Wiener Congresse seine Anerken­

nung. Man vergleiche z. B. tu der Wiener Congreßacte 

Art. 18. Oesterreich verzichtete zwar zu Gunsten Preußens 

auf das Recht der Lehnsherrlichkeit über die Lausitz, aber 

das Recht des Rückfalls nach dem Abgänge des königl. 

Preußischen Mannsstammcs blieb Vorbehalten. Derselbe ge­

meingültige, aus dem Wesen dieses Rechtsverhältnisses 

principielt sich ergebende, Grundsatz der Anerkennung und 

Aufrcchthaltung der feudalen Successionsrechte, nach aufge­

hobenem Lehnsnexus des Territoriums, hat sich auch in
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Bezug auf das Herzogthum Schleswig, wie die Geschichte 

lehrt, als praktisches Recht erwiesen. Die Lehnshcrrlichkeit 

der Krone Dänemark über den Gottorsischen Anthcil von 

Schleswig wurde am 12. Mai 1658 vertragsweife aufge­

geben, und bald darauf hob der König freiwillig, mit Ein­

willigung des dänischen Reichsrathcs, auch für seinen An- 

theil des Hcrzogthums den Lchnsvcrband mit Dänemark in 

einer Urkunde auf. Allein dessen ungeachtet dauerten die 

Belehnungen der schlcswigschcn Herzoge der Sondcrburgi- 

schen Linie unverändert fort. So iss namentlich schon im 

Jahre 1663 wieder dem Herzoge Christian Adolph von 

Sondcrburg ein Lehnbrief crthcilt worden. Durch diese 

Lehnserncucrungcn blieb das Rcchtsvcrhältniß des Sonder- 

burgifchen Special-Hayses, so wie der rechtliche Charakter 
der Staatssuccesston in Schleswig stets in frischer Erinne­

rung, auf gleiche Weift wie für das Herzogthum Holstein 

durch die kaiserlichen Lehnbriefe, nicht blos für die regieren­

den Herren, sondern auch für die nichtregierenden Herzoge 

Sondcrburgischer Linie zur gesammten Hand crthcilt. 

Hiermit stimmten selbst die Formulare der Huldigungscidc 

der Stände überein. So wurde im I .  1671 in Schleswig- 

Holstein der Erbhuldigungscid Christian dem Fünften gelei­

stet*): „Jhro Königl. Majestät, Christian dem Fünften, als 

im Herzogthum Schleswig souvcraincn, wie auch im Hcr-

*) Vergl. Falck, das Herzogthum Schleswig, S. I iO.
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zogthum Holstein rechtmäßigen Erblehns-Successoren und 

Herzogen unscrm allergnädigftcn Könige und Herrn getreu 

und hold zu scyn." Hiermit harmonirt auch vollkommen 

jener Huldigungseid des Herzogs von Augustenburg vom 

3. September 17*21. Derselbe war nicht auf persönliche 

Unterthanspflicht gerichtet, sondern nur auf den Grund 

dinglicher Subjection unter die Lehnshoheit wurde dasje­

nige zu leisten versprochen, was getreue Fürsten und Va­

sallen Ihrem souverainen Könige und Oberherrn zu leisten 

schuldig sind. In  der Folge wurden jedoch, wenigstens in 

der Regel, so weit uns bekannt, keine förmliche Lehnbriefe 

ausgefertigt, sondern nur, was aber der Rcchtswirkung 
nach gleich g ilt, sogenannte Muthscheine, die durchgchends 

nach der nämlichen Formel abgcfaßt waren. Eine Reihe 

solcher Muthungsschreiben mit den darauf crtheilten lchns- 

herrlichen Antwortsschreiben liegt in unserer Sammlung von 

Urkunden für das schleswig-holsteinische Staats- und Pri- 

vatfürftcnrccht vor uns. Um eine klare Anschauung davon 

zu geben, mögen hier ein paar solcher Documents Raum 
finden. Sie lauten, wie folgt:

Von Gottes Gnaden W ir Augustus, Joachim Ernst 

und Bernhardt, Gebrüderc, Erben zu Norwegen, Hcrtzogc 

zu Schlcßwig, Hollstein, Stormarn und der Dittmarschcn, 

Grasten zu Oldenburg und Dellmcnhorst re. Thun hiemit 

kund und zu wissen: Alß nach tödtlichen H intrit des wei- 

landt Durchlauchtigen Fürsten, Herrn Joachim Ernsten,
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Erdens zu Norwegen, Hcrtzogen zu Schleßwig, Hollstem, 

Stormarn und der Dittmarschen, Grafens zu Oldenburg 

und Dellmcnhorst, unsers freundtlich vielgeliebten und hoch 

geehrten Herrn Vaters und respective Gevattern, hochse­

ligen Gedechtnusscs, Uns alß Sr. Gnd. hintcrlassenen 

Lehens-Erben gebühren will, bey dem Durchl. Großmech- 

tigsten Fürsten, Herrn Christian dem Fünfften, König zu 

Dennemark, Norwegen, der Wenden und Gothen, Hertzog 

zu Schleßwig-Holstein, Stormarn und der Dittmarschen, 

Grasten zu Oldenburg und Dellmcnhorst, Unser» gnädig 

hochgeehrten Herrn Vetter, die Lehen über unser imHertzog- 

thum Schleßwig inhabendes Antheil, sambt der gcsambtcn 

Handt daran und an dem Lande Fehmcrn, gehörigermaßen 

zu bitten, und zu cmpfahcn, uns sämbtlichcn aber, wegen 

vielerhand vorwichtiger geschaffte, nicht woll thunlich fallet, 

solches durch eigene Gevolmächtigtc ins Wcrck zu stellen, 
So haben wir dem Durchl. Fürsten Herrn Johann Adolffen, 
Erben zu Norwegen, Hertzog zu Schleßwig-Holstein, S tor­

marn und der Dittmarschen, Grafen zu Oldenburg und 

Dellmcnhorst, Unserm freundlich geliebten Herrn Bruder, 

vollenkommene Macht und Gewalt aufgetragen, tragen 

Sr. Ld. sothane vollenkommene Macht und Gewalt, in 

bester Form Rechtens, auch noch mahls auf, bey Höchftge- 

dachtcr Ihrer Königl. Majestät zu Dcnnemarck, Norwegen rc. 

obberührte Lehn über unser im Hertzogthum Schleßwig in- 

habendcs Antheil, sambt der gesambten Handt daran, und
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dem Lande Fehmern, in Unser allerseits Nahmen, durch 

Sr. Ld. Gevollmächtigtc in gebührender Zeit mit zu bitten, 

zu empfahen, und den gewöhnlichen Lehns-Eyd durch Sr. Ld. 

Gevollmächtigtc auch in unfern Nahmen und in unsere 

Seele zugleich schweren zu lassen, Sintemahl alles und je­

des, was hierunter geschicht, wir vor genehm, gültig und 

bündig, gleich als wenn cs von uns selbst geschehen, jeder­

zeit halten wollen. Dessen zu mehrcr sicherhcit habcu wir 
allerseits uns eigenhändig unterschrieben und unsere fürftl. 

Jnsicgel dabcy drucken lassen. So geschehen auf un-

scrm Hauß Plöen am 12. Tag des Monats Januarii

Anno 167*2.
Augustus. Joachim Ernst. Bernhard.

(L. S.) (L. S.) (L. S.)

Christian der Fünfftc von Gottes Gnaden König zu

Dennemarck, Norwegen, der Wenden und Gothen, Hertzog 

zu Schleswig-Hollstein, Stormarn und der Dittmarschen, 

Graf zu Oldenburg und Dellmenhorft rc.

Unsere Freundtschafft und was wir sonsten der Ver- 

wandtnuß nach mehr Liebes und Guhtes vermögen zuvor, 

Hochgebohrner Fürst, freundtlichcr lieber Netter! W ir ha­

ben ob Ew. Ld. an Uns abgelassenen vom 9. M artii mehrern 

Inhalts ersehen, waß nach Hochseeligen abfterben des weiland 

Hochgebohrncn Fürsten, unsers freundlichen lieben Vetter, 

Dero hochgeehrten Herrn Vaters, Christseligen Andenckens, 

Dieselbe so woll für sich, alß auch krafft habender Vollmacht
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für Dero dreyen Gebrüdcre, Herrn Augusten, Herrn Joachim 

Ernst und Herrn Bernhardten, allerseits Hcrtzogen zu 

Schleßwig-Hollstein Lbd. Lbd. alß Sr. Lbd. sambtlich hin- 

terlassene Männliche Leibes-Lehens-Erben, wegen Renova­

tion der Investitur Ihres an unserem Fürstenthumb Schleß­
wig habenden Antheils, nebst der gesambten Handt daran, 

und dem Lande Fehmcrn, in gebührender Frist in Unter- 
thänigkeit gesuchct und gebehtcn.

Wann wir aber für jetzo an Berahmung eines gewissen 

Termini zu würcklichcr Lehens-Empfahung erheblicher Uhr­

sachen halben behindert, und solchen Actum biß zu beque­

merer Gelegenheit zu diffcriren gemüssiget werden, Alß 

haben wir solches Ew. Lbd. hiemit in Gnaden notificiren, 

und mithin anzcigcn wollen, daß die inmittelft lauffcndc 

Fatalia Jhro und Dero Herren Gebrüdern Lbd. Lbd. Lbd. Lbd. 

zn keinem Präjuditz gereichen sollen. Und wir empfehlen 

Dieselbe hiemit des Allerhöchsten sichern Schutz zu allem 
gesegnetem Wohlstände. Geben auff unser Residentz zu Co­
penhagen den 30. Ju lii 1672.

Ew. Lbd. freundtwilliger Vetter

Christian.

Solche Lehnserneuerungcn haben für das Sonderbur 
gische Haus auch noch im achtzehnten Jahrhundert ftattge- 

fundcn, wie urkundlich zu erweisen steht; ja in dem letzten 

königl. Vergleiche zwischen König Friedrich IV  und Herzog 

Friedrich Carl zu Plön, datirt zu Kopenhagen den 3. Octo-
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bcr 17*29, erlangte der Herzog im Art. 4. für sein Haus 

sogar vom Könige eine allgemeine Anerkennung und Bestä­

tigung aller mit Johann dem Jüngern, dem Stammvater 

des Sondcrburgischen Hauses geschlossenen „Erbthcilungs- 

Recesse, Transaktionen und Compactaten." Nur einmal 

ist, aber ohne Erfolg, mit dem Sondcrburgischen Hause 

über die Cession der Successionsrcchte desselben auf die Her­

zogtümer Schleswig und Holstein zu Gunsten der weiblichen 

Linie des dänischen Königshauses, eine Unterhandlung 

eingeleitet worden. Es geschah dies im I .  1665, als man 

am dänischen Hofe mit der Anordnung der Thronfolge, mit 

der schlicßlichen Redaction des Königsgesetzes beschäftigt 

war. Es wurde dem Herzoge Johann Adolph von Plön, 

der als Abgeordneter seines Vaters damals in Kopenhagen 

war, von königlicher Seite folgende Proposition gestellt: 

„Begehren Jhro Königl. May. von Jhro Fürstl. Durchl., 

daß Dieselbe Sich des Iloniagii *) und der künftigen Suc­

cession in feudalia in den Fürstcnthümcrn Schlcßwig-Hol­

stein auf gewisse Maße und Weise begeben, und ihr Jus 

succedendi, deficientibus heredibus masculis Regiis , an 

Jhro Königl. May. transferiren und solchergestalt cedircn 

wollten, daß Ihrer Königl. May. Descendentes utriusque

*) D. H. der Forderung auf Huldigung der Stande in Schles­
wig-Holstein , welche die Herzoge Sonderburgischer Linie bekanntlich 
stellten.



sexus für I h r e r  Durchlaucht und Deroselben Successoren 
zutreten, und in den erledigten Fürftenthümern succediren 
sollen; jedoch daß I h r e r  Durchl. Successores und Pofteri- 
rende, im Fall durch G ottes  Verhängnis  die Königl. F a ­
mille, M a n n -  und Fraulichen Geschlechts, gantz cingehen 
würde, I h r  Jus successionis Vorbehalten und ungekräncket 
verbleibe/' D ie E rk lä rung ,  welche der Herzog Jo h an n  
Adolph, N am ens seines V a te r s ,  h ierauf gab, machte in s ­
besondre das Zugeständniß von Seiten  des Herzogs auf je­
den Fall von dem Consense der übrigen Herzoge des S o n ­
derburgischen Hauses abhängig. D a ra n  scheiterte die P r o ­
position, welche der König fallen ließ. S p ä te r  ist sie nicht 
wieder ausgenommen worden. D ies zeigt sich auch in den 
bezüglichen Unterhandlungen zwischen Dänemark und Schwe­
den, wie zwischen Dänemark und Rußland  in der M itte  
des achtzehnten Jah rh u n d er ts ,  wegen einer Entsagung des 
schwedischen und russischen Thronfolgers, als Gottorsischer 
Herzoge, auf ihre Rechte und Ansprüche an ihre schleswig- 
holsteinischen S tam m lande. Die Entsagungen sind nur zu 
Gunsten des königl. dänischen M annsftam m es erfolgt, u n ­
ter besonderer Rücksichtnahme au f  die demnächstigen Folge­
rechte des Sonderburgischen Hauses, welches seine Ansprüche 
ausdrücklich verwahrt hat. D ie Unterhandlung m it  Schweden 
wurde im I .  1746 durch den französischen H o f  eingeleitet 
und vermittelt, also durch denselben Hof, der in demFriedcns- 
burgcr Frieden dem Könige von Dänemark den Besitz des
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Gottorsischeii Antheils von Schleswig garan t ir t  hatte. Erst 
am 25. A pril  1750 kam cs zum Abschlüsse eines Tractats , 
der im ersten Artikel folgenden Verzicht enthält: „ J h r o  
Königl. Hoheit der Thronfolger rcnunciren für  Sich, Dero 
Erben und männliche Descendenten, on favour J h r o  Königl. 
M ajestät zu Dännemarck auch Dero Erben und männliche 
Descendenten, auf  alle an das Herzogthum Schleswig, und 
in specie an dem ehemaligen fürstlichen Antheil desselben, 
der Inse l  Fehmarn und allen zu dem Schleswigschen gehö­
rigen Landen habende oder zu formirende Prätensiones, A li­
mit) Ansprüche." Also nur  zu Gunsten des dänischen 
M annsstam m es wurde von dem schwedischen Thronfolger 
Verzicht geleistet. Auch liegt cs in der N a tu r  der Sache, 
daß die zwischen der Dänischen und der Gottorsischcn Linie 
des Gcsammthauses zu S ta n d e  gekommenen Verträge der 
Sonderburgischcn Linie ihre Rechte gar nicht hätten entzie­
hen können. Solche perfide Verträge hat aber auch d as  
Gottorfi'sche H a u s  gar nicht schließen wollen, und darin 
liegt der nächste rechtliche und thatsächliche G rund ,  weshalb 
die Renunciationcn auf  den dänischen M annsftam m  einge­
schränkt werden mußten , und wenn sie nicht bestimmt d a r ­
auf  eingeschränkt worden wären, doch dahin rechtlicher Weise 
intcrpretirt  werden müßten. Dieses Ncchtsverhältniß ist 
auch in der Verhandlung und dem Vertrage mit Rußland  
wegen Austausches der Grafschaften Oldenburg und D el­
menhorst gewahrt worden. D ie Anfallrcchte des Sondcrbur-
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gischen Hauses wurden dabei namentlich von den in Glücks- 

bürg und in Plön residirendcn Herzogen geltend gemacht; 

der dänische Hof crtheilte zufriedenstellende Zusicherungen, 

und bei den Renunciationen und Ccssionen von Seiten des 

Gottorsischen Hauses wurde darauf Rücksicht genommen. 

Das dem königl. Hause cedirte großfürstliche Holstein wurde 

in Ansehung der Erbfolge völlig den beiden Grafschaften 

Oldenburg und Delmenhorst substitnirt. Diese waren aber 

in der Cessionsacte der Herzoge Sondcrburgischer Linie vom 

22. Juni 1676 unter ausdrücklichem Vorbehalte und spc- 

cieller Bestimmung der Thronfolge der Sonderburgischen 

Agnaten, nach dem Abgange des königl. dänischen Manns- 

ftammes, diesem überlassen worden. Die Rechte des Got- 
torfischen Hauses auf seinen Antheil von Holstein wurden 
nunmehr auf Oldenburg und umgekehrt die Rechte des 

des Sondcrburgischcn Hauses auf Oldenburg wurden auf 

das bis dahin großfürstliche Holstein transferirt. Schon 

unterm 9. April 1753 waren wegen Permutation der Graf­

schaften Oldenburg und Delmenhorst in dieser Hinsicht an 

Herzoge Sondcrburgischer Linie, welche dieserhalb Vorstel­

lungen cinsandtcn, von königl. dänischer Seite beruhigende 

Versicherungen erthcilt worden. Den Rechten des Sonder­

burgischen Hauses sollte die zwischen Dänemark einerseits 

und Schweden und Rußland andrerseits getroffene Uebcr- 

einkunft nicht präjudicirlich seyn, wie sie cs auch dem Rechte 

nach nicht konnte. Es wurde dem Sonderburgischen Hause
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von beiden contrahircndcn Theilcn das Anfallsrecht aus­
drücklich Vorbehalten und ftipulirt für den Fall, „daß Jhro 

Königl. Majestät Erbsucccssorcs in der Regierung und Lei­

bes-Lehns-Erben ermangeln sollten."

Hiernach liegen, denke ich, die agnatischen Erbrechte 

der Herzoge des Sonderburgischen Hauses auf Schleswig, 

wie auf Holstein klar und unbestreitbar vor, und ich gehe 

daher jetzt zur Erörterung des zweiten in dem angegebenen 

Aufsatze des Herrn Barons Dirckinck zur Sprache gebrachten 
Hauptpunktes über.

3



IL

Dahlm ann über die Erbfolge in das Herzog­
thum Schlesw ig.

diesem zweiten Absätze bespricht unser A utor gar vielerlei 
nebenher und durcheinander, so daß w ir , um jeden P u n k t 
gehörig ins K lare zu setzen, ein Büchlein schreiben m üßten: 
w as jedoch diesmal unsere Absicht nicht ist. W ir  wollen 
n u r au f wenig S e i te n , wie unser Berichterstatter, uns 
schränken, und lediglich die Hauptsachen darstellen. D eren 
sind hier aber offenbar zwei, nämlich:

a. D ah lm an n 's  A usführung  im dritten Buche seiner 
Geschichte von Dänem ark Cap. 2 5 , daß das H erzogthnm  
Schlesw ig  unter dem Schaucnburgischen Hause fü r ein W ei- 
bcrlchn gegolten habe, und

b. D ah lm an n 's  Aeußcrung ebendaselbst, daß das 1460 
bei dem R eg ierungsan tritte  des Oldenburgischcn H auses den 
schleswig-holsteinischen Landständcn zugesicherte W ahlrecht 
ein durchaus anom ales Recht gewesen sey.



Was dieses mit dem praktischen Rechte der Lhronfol- 

geordnung für die Gegenwart und Zukunft zu thun hat, 

worauf Dirckinck cs bezogen haben will, ist in der That 

nicht einzusehen; denn die erstere Behauptung betrifft das 

frühere, nicht das jetzige Regentenhaus, und was die andre 

Bemerkung anlangt, so ist das Wahlrecht der Stände 

durch die Primogeniturgesetze von 1608 und 1650 bekannt­

lich beseitigt worden. Herr Baron Dirckinck nimmt auch 

an diesen Aeußcrungcn, deren historischen und juristischen 

Werth er gar nicht untersuchen zu wollen erklärt, kein an­

deres Interesse, als daß er sich über den Widerstreit freut, 

in welchen Dahlmann dadurch mit den Schleswig-Holstei­
nern gerathen sey. Diese Freude wird verschwinden, wenn 
wir erklären, daß wir mit Dahlmann jetzt vollkommen 

übcreinftimmcn, denn der Verfasser gegenwärtiger Erörterung 

ist eben der Schriftsteller, mit welchem Dahlmann a.a.O. 
S. 201 in Ansehung der damals für das Herzogthum Schles­

wig geltenden cognatischen Erbfolge namentlich in Widerstreit 

getreten ist. Daß aber das Wahlrecht der Stände eine sin- 

gulaire Erscheinung in der Lchnsvcrfassung war und einen 

anomalen Charakter hatte, wer möchte das bestreiten? Je­

doch muß man immer im Auge behalten, daß das Wahl­

recht nicht das Erbfolgcrccht, sondern nur die Erbfolgeord­

nung betraf. Aber freilich in den Händen unsers Gegners 

verwandelt sich ein anomales Recht ohne weiteres in ein 

Richtrecht, die Festsetzung des anomalen Wahlrechts in eine
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anomale Verfassungsurkunde und diese in eine ungültige. 

Solches wird von unserm Gegner mit bcsonderm Accente 

vorgctragen, obgleich durch die ständische Wahl gerade das 

Resultat erzielt ward, was ihm als das allein rechtmäßige 

erscheint, nämlich die Wahl des Königs von Dänemark 

zum Herzog von Schleswig und Grafen von Holstcin-Stor- 

marn. Unser Gegner hat in seiner Freude übersehen, was 

Dahlmann auf der ganzen Seite 209 a. a. O. vorträgt, 

und jenes naturrechtliche Verwandlungsspiel verschwindet 

von selbst, sobald cs mit einem juristischen Blicke angesehen 

wird. W ir wollen es daher wie eine anomale Erscheinung 

vorübcrziehcn lassen, und nur gelegentlich hier die Frage 

vorlegcn: ob unser Autor, der gewiß doch zugcbcn wird, 

daß in der Norwegischen Constitution die Beschränktheit 
des königlichen Veto von anomalem Charakter ist, deshalb 

behaupten möchte, daß die betreffende Satzung als nicht­

gültig, ja die ganze Verfassungsurkunde Norwegens als zu 

Recht nicht beständig anzusehen sey?— In  solcher Schluß- 

folge wird über das Grundgesetz der Herzogthümcr Schles­

wig und Holstein von 1460 raisonnirt! Unser Gegner 

führt aber unverhohlen aus, daß ihm wenig an der Wahr­

heit oder Unwahrheit jener Dahlmann'schen Behauptungen 

liege, vielmehr komme cs für die Praxis in Ansehung des 

Hcrzogthums Schleswig hauptsächlich darauf an, daß durch 

solche historische Controvcrsen die Geschichte auf eine für das 

dänische Interesse vorthcilhaftc Weise überhaupt unklar und
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streitig werde. Wie über eine solche Politik, die im Trüben 

fischen will, zu urtheilcn ist, bedarf keiner weitern Ausein­

andersetzung. Was aber jene factische Behauptung Dahl- 
mann's anlangt, die im Widerspruche steht mit der bisheri­

gen Ansicht der dänischen und schleswig-holsteinischen Histo­

riker und Publicisten, daß das Herzogthum Schleswig unter 

dem Schauenburgischcn Fürstenhause, also vor 1460, ein 

Weibcrlehn gewesen sey, so will ich hier durch Beibringung 

von Bewcisdocumenten diese Behauptung über allen Zweifel 

erheben. Es wird dem Herrn Baron Dirckinck gewiß über­

raschend scyn, diese Beweisführung gerade von demjenigen 
Schriftsteller zu erhalten, dem Dahlmann a. a. O. nament­

lich widerspricht. Der Grund aber, weshalb ich zu der 
Zeit, da ich meine historisch -publicistische Abhandlung über 

die Entstehung, Beschaffenheit und Aufhebung des Wahl­

rechts der schleswig-holsteinischen Stände abfaßtc und her­

ausgab, die gewöhnliche, hergebrachte Meinung über die 

Erbfolge in das Hcrzogthum Schleswig zur Zeit der 

Schauenburger vortrug, liegt ganz einfach darin, daß ich 
damals noch nicht mit den bezüglichen archivalischen Ma­

terialien gehörig ausgerüstet war. Diese Urkundlichkeiten 

stehen mir aber jetzt schon seit längerer Zeit zu Gebote, und 

ich freue mich herzlich, im Stande zu fehlt, die von Dahl­

mann auf scharfsinnige Kombinationen gebaute Hypothese 

durch urkundlichen Beweis vollständig zur historischen Wahr­

heit erheben zu können. M it Dahlmann habe ich, während
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ich das Glück hatte, mit ihm in Jena zusammen zn leben, 
niemals über diesen Punkt mich unterhalten.

Bevor ich aber zu dieser Beweisführung mich wende, 

sey hier nur noch die Bemerkung vorangestellt, deren cs 

freilich für den Kundigen gar nicht bedürfen wird, daß sie 

auf die Erbfolgeordnung in dem Oldcnburgischcn Gesammt- 

hause, auf die Succession der Descendenz Christian's I , als 

des ersten Erwerbers, von keinem Einflüsse ist. Es könnte 

dies dem Rechte nach nur dann der Fall seyn, wenn es sich 

um ein Grundgesetz des Landes, wie z. B. die von Chri­

stian I bestätigte s. g. Waldemarische Constitution von 1326, 

dabei handelte. Dirckinck scheint fast anzunehmen, daß 

Dahlmann, weil er die cognatische Erbfolge für Schleswig 

unter dem Schaucnburgischen Fürstcnhaufc behauptet, die­
selbe auch für die Zeit nach 1460 unter dem Oldcnburgischcn 

Hause behaupten werde. Ohne mich irgend schriftlich oder 
mündlich darüber mit Dahlmann verständigt zu haben, erkläre 
ich hier, daß eine solche Behauptung von Dahlmann in dem 

folgenden Bande seiner Geschichte von Dänemark, in wel­

chem diese Verhältnisse zur Sprache kommen müssen, gar 

nicht wird Vorkommen können, weil sie nach den zahlreich 

vorliegenden Urkunden und den vielen beglaubigten Erbthci- 

lungen eine reine Absurdität wäre. Dirckinck hat daher 

auch diese Zumuthung nicht direct ausgcdrückt, sondern nur 

ftillschwcigcnds vorausgesetzt, indem sein ganzes Raisonnc- 

ment davon ausgcht, daß Dahlmann von dem praktischen,



39

für die Gegenwart geltenden Rechte rede. Dies thut er 

jedoch bei diesem Punkte gar nicht, denn er handelt hier 
von den Verhältnissen, wie sie vor Christian I bestanden. 

Was dagegen die in Rede stehenden Rechtsverhältnisse un­

ter den Nachkommen Christian's I, als ersten Erwerbers, 

für die Neuzeit betrifft, so haben diese bekanntlich eine 

Hauptbasis in dem berühmten Odenseischen Vertrage vom 

25. Marz 1579 gefunden, der die obwaltenden Streitigkei­

ten im Fürstenhause hinsichtlich des Lehnsverhältnisses des 

Herzogthums Schleswig glücklich beendigte und dieses Ver­

hältnis für die Zukunft sehr klar und bestimmt ordnete. In  

Gemäßheit dieses Vergleiches fanden in der Folge die Be­
lehnungen der sämmtlichcn Herzoge Schleswigs aus Olden- 

burgischcm Stamme zur gestimmten Hand immer statt, wurden 
die solennen Lchnbriefe abgefaßt und die simpcln Muth- 
scheine ausgefcrtigt. Insbesondere blieb für die Belehnung 
des Sondcrburgischen Hauses mit dem Herzogthume Schles­

wig und dem Lande Fehmern zur Gcsammthand der Lehn- 

brief immer maßgebend, welchen König Friedrich II, zufolge 

jenes Odenseer Vergleiches, für Johann den Jüngern, den 

Stammvater des Sonderburgischen Hauses, zu Odense 

den 3. Mai 1580 ausstellte; worin das Herzogthum ver­

liehen wird „zu einem rechten fürstlichen, altväterlichen, 

anererbten Fahnenlchn."

Wenn Dirckinck wiederholt hcrvorhebt, daß das gemeine 

deutsche Lehnrccht auf Schleswig nicht augcweudct werden
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dürfe, so wollen wir ihm darin nicht widersprechen. Wir 

berufen uns daher weder auf die libri feudorum, noch auf 

die deutschen Rcchtsbüchcr, sondern nur auf die in Däne­

mark, in Odense und Kopenhagen, geschlossenen Verträge 
und ausgestellten Urkunden, auf die Autonomie des Rcgcn- 

tenhauscs selber, auf die Hausgesctzc, Familienverträge und 

Observanzen in dem betheiligten Gcsammthause, und auf 

die Regenten- und Landcsgcschichte, insofern sie den Inhalt 

jener Quellen des Privatfürstcn- und Staatsrechts erläutert 

( observantia interpretativa). Wenn aber unser Autor, mit 

Berufung auf Amthor, der unter und für Friedrich IV 

schrieb, die Behauptung aufftellt, daß die alten Landständc 

die Landestheilungcn begünstigt haben, so müssen wir dar­

auf aufmerksam machen, daß vielmehr das Gegcntheil histo­

rische Wahrheit ist. Die Landstände ließen stch 1460 das 

grundgesetzliche Versprechen geben, daß Schleswig und Hol­
stein ewig beisammen und ungctheilt bleiben sollten; sie haben 

redlich der Unsitte der Landestheilungcn, wie die Geschichte *) 
lehrt, nach Kräften sich widersetzt: wovon insbesondere die 

Nachkommen Herzogs Johann des Jüngern nachzusagen 

haben. Diese haben, aller Bemühungen und Unterhandlun­

gen ungeachtet, die Huldigung der Stände, welche der 
Subdivision des Landes energisch widerstrebten, nicht erreichen

*) Man vergleiche mein Programm: Ueber die ehemaligen Lan- 
destheilungen in Schleswig-Holstein unter dem Oldenburgischen Hause. 
Kiel 1839.
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begnügen, paragirtc Herren zu bleiben, verfassungsmäßig 

den Landtagsschlüsscn unterworfen; obgleich die Stände cs 

nicht hindern konnten, daß denselben ihre Gebietsthcilc mit 

vielen und sehr umfassenden Rcgierungsrcchtcn, mit unter­

geordneter Landeshoheit, übertragen wurden. Daß diese 

abgetheiltcn Herren alle die Belehnung mit dem Herzog- 

thume Holstein vom deutschen Kaiser, mit dem Herzog- 

thume Schleswig vom dänischen Könige zur gestimmten 

Hand empfingen, ist eine bekannte Thatsachc.

W ir könnten hier füglich von unscrm Gegner Abschied 

nehmen, und schließlich zur Darlegung der cognatischen Erb­

folge in das Herzogthum Schleswig vor Christian I uns 

wenden. Allein der von unserm Gegner in seinem Aufsatze 

ergangene, unter den gegenwärtigen Verhältnissen sehr un­
geziemende, weil unfriedliche, Aufruf an die Dänen zur 

Tapferkeit („kjcmpe til den sidste Mand") fordert von un­

serer Seite noch einige Worte.. Zuvörderst erinnern wir daran, 

daß Holftentreuc von Alters her sprichwörtlich gewesen ist, 

und daß sowohl die-Schleswig-Holsteiner wissen werden, 
welche Treue sie dem angestammten Fürstcnhause, als auch 

die schleswig-holsteinischen Fürsten, welche Treue sie ihrem 

Vaterlandc schuldig sind. Sodann aber die juristische Be­

merkung, daß unser Gegner sich in einem Rechtsirrthumc 

befindet, indem er glaubt, daß das vaterländische Recht gar 

keinen Weg angezcigt habe, um die von ihm vorausgesetzten
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Thronfolgestrcitigkcitcn im Fürstenhause zu schlichten. In  den 

alten Familienverträgen finden sich allerdings hierauf bezug, 

liehe Bestimmungen, namentlich in jenem wichtigen Odensccr 
Vergleiche vom 25. März 1579, welchen König Friedrich II 

mit seinen Brüdern, dem Herzoge Johann und dem Herzoge 

Adolph, dem Stammvater des Gottorfischcn Spccialhauses, 

abgeschlossen hat. Dieser Hauptvcrtrag über die in Rede 

stehenden Rechtsverhältnisse, unter Vermittelung des Kur­

fürsten August von Sachsen, des Herzogs Ulrich von 

Mcckclnburg und des Landgrafen Wilhelm von Hessen, so 
wie unter Genehmigung des dänischen Rcichsraths und der 

schleswig-holsteinischen Landräthc geschlossen, enthält unter 

andcrm im Art. 4 folgende Festsetzung: „Dergestalt, da sich 

nach Gottes gnädiger Schickung ein Fall zutragen würde, 

daß unter obcrmcltcn Hertzogen („allen Hertzogen zu Holl­

stem des Oldcnburgischcn Stammes, die itzo leben, und 

künfftig sein werden") einer oder mehr ohne Erben verfiele, 

daß alsdann die übcrblicbcnen mit Einziehung der »erledigten 

Güter nichtcs Thetlichcs vornehmen, sondern dieselbe durch 

treue Unterthanen, welche ihnen scmptlich mit Eidt und 

flicht verwandt, so lange verwaltet, und das, so crübricht, 

einem Zedern zu seinem Besten an einen gewissen Ort 

hinterlegt werden soll, biß daß Sie Nachwahlen durch flei­

ßige Unterhandlung der Herren Freunde, wegen diesem 

Punct der Succession, und was dem anhengig, uff billige 

und lcidtliche Mittel in der Güte verglichen, oder Inhalts
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vorigem uffgcrichten Abschiede zu schleunigem Recht, wie 

itzo geschehen soll, veranlasset und dadurch entschieden werden."
Nun zum Schlüsse noch die Begründung und der ver­

sprochene urkundliche Beweis jener Annahme Dahlmann's,  

daß das Hcrzogthum Schleswig unter dem Schaucnburgi- 

schcn Hause, also vor 1460, für ein Wcibcrlehn gegolten 

habe, und daß daher der letzte Schaucnburgcr, Herzog 

Adolph, der keine Kinder hatte, seine Schweftersöhne als 

seine nächsten Erben habe betrachten müssen. Der Nachweis 

der Richtigkeit dieser Annahme liegt in Folgendem.

Als die ftaatskluge Königin Margarethe von Däne­

mark, mit ihrem Sohne, dem jungen König Oluf, sich dazu 

verstand, auf dem Schlosse zu Nyborg am 15. August 1386 

den holsteinischen Grafen die Belehnung mit dem Herzog- 
thume Schleswig feierlich zu erneuen, war cs theils ein 

nothwcndigcs Opfer, welches sie der in Skandinavien zu 
stiftenden Union brachte, theils eine durch die Zeitumstandc 

gebotene Nachgiebigkeit und Anerkennung der rechtmäßigen 

Ansprüche der Rcndsburgischcn Linie des holsteinischen Gra- 

fcnhauses der Schaucnburgcr. Den Lehnbrief kennen wir 

leider nicht; aber die Chroniken geben recht genauen Bericht 

über die Belehnung, insbesondere auch die Stadtchronik 

von Lübeck, welche punktweise offenbar aus der Hauptur- 

kundc *) der Verhandlungen zu Nyborg refcrirt. Die ersten

*) Wenn die Urkunde vielleicht noch im Stadtarchive zu Lübeck 
liegt, so ware ihre Publication wünschenswerth.
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Punkte des Vertrags werden hier auf diese Weise angege­

ben : „To dem ersten, dat de Holsten Heren scholdcn bcsitten 

dat Hcrtochdom to Sleswik, kindcrkint to crvendc, unde 

dar scoldcn sc Manscop unde Dcnst van don deine Rikc. 

Dat ander was, dat van der Hcrscap der Holsten scolde 

men cn regnercnde Here hctcn undc cn Hcrtogc to Sleswik." 

Also die Belehnung war eine erbliche, ohne alle Beschrän­

kung; aber nur Einer der belehnten Grafen sollte regierender 

Herr und Herzog von Schleswig scyn, also eine Theilung 

des Landes durfte nicht geschehen. W ir wissen ferner, daß 

der alte Graf Claus zugleich mit seinen Brudersöhncn die 

Belehnung mit dem Fahnlehn des Hcrzogthums auf die 

gestimmte Hand empfing, und daß sie sammtlich den Va- 

sallcncid schwuren. Zum regierenden Herzog wurde aber 

damals Gerhard bestimmt, der älteste Sohn des Grafen 

Heinrich des Eisernen. Dies g'ng gut, so lange der ehr­
würdige und kräftige Graf Claus lebte. Kaum hatte er 

aber um Pfingsten 1397 die Augen geschlossen, so entstan­

den heftige Streitigkeiten unter seinen Brudersöhncn über 

die Erbthcilung, über die landeshcrrschaftlichen Schulden, und 

besonders auch über den Besitz des Herzogthums Schleswig. 

Mehrere auswärtige Fürsten, darunter auch der König von 
Schweden, die deshalb in der holsteinischen Stadt Oldesloe 

zusammcnkamen, vermochten nicht die streitenden Brüder, 

welche „umme dat Hertichdomc tho Sleswik unde unnne 

andere Land kivedcn", zum Einverständnisse zu bringen.



Da trat kräftig die Mannschaft der Lande dazwischen. 
Es wurde ohne Anwesenheit der fremden Fürsten ein Land­

tag auf der alten holsteinischen Malstätte, dem Gevierte zu 

Bornhöved, gehalten, welcher vermuthlich der erste vereinigte 

schleswig-holsteinische Landtag gewesen ist, den man je ge­

halten hat. Hier wurde für die Zukunft nicht blos für 

Holstein-Stormarn, sondern in Verbindung mit Schleswig 

die Untheilbarkeit der Mannschaft urkundlich fcftzcstellt, so 

daß auch die gestimmte Mannschaft als eine ungethciltc 

jetzt allen dreien Landesherren huldigen sollte. Zugleich aber 

bezog sich ein Hauptpunkt in diesem Grundvertragc *) von 

Johannis Baptistä Abend 1397 auf das Herzogthum 

Schleswig, in Bezug auf welches man sich dahin verglich, 

daß Gerhard noch die nächsten 9 Jahre im Besitz desselben 

verbleiben, den beiden Brüdern Albrecht und Heinrich aber 

ihr Recht darauf Vorbehalten seyn sollte, so daß nach Ver­

lauf von 9 Jahren eine neue Einigung in dieser Beziehung 

ftattfände. Würden die Brüder nach Ablauf der 9 Jahre 

auf den Besitz des Herzogthums Anspruch machen, so soll­

ten sie dann auch einen bestimmten größeren Anthcil der 

herzoglichen Kammerschuldcn übernehmen. Man hatte of­

fenbar eine gewisse Mutschirung im Sinn, eine s. g. Ocr- 

tcrung, einen wechselswcisen Besitz und Genuß des Lehns, 

da eine Thcilung des Herzogthums, ohne Feststellung einer

*) Vergl. meine Schrift über die vormalige Landesvertretung in 
Schleswig-Holstein. Hamburg 13J1. S. 16— 17.
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besondren Succefsionsordnung, von der Lehnshcrrschaft un­

tersagt war. Nach Ablauf der 9 Jahre konnte die getrof­

fene Einigung widerrufen werden; aber als Grundbedingung 

stand immer fest, daß unter den zur gesammten Hand Be- 

liehenen nur Einer in Schleswig regierender Herr werden 

durfte. So war durch die unter Garantie der Ritter- und 

Mannschaft der schleswig-holsteinischen Lande geschlossene 
Vereinbarung unter den Brüdern der Streit damals glück­

lich beseitigt. Aber ein anderer Umstand waltete ob, der 

den Streithandel über das Herzogthum Schleswig besonders 
schwierig machte und verwickelte.

Es hatte der verstorbene Graf Claus zwar keinen Sohn 

hinterlassen, aber eine Tochter, Elisabeth genannt, verwitt- 

wcte Herzogin von Mecklenburg, welche auf dem Schlosse 

Osterhof bei Itzehoe in Holstein lebte, ohne Zweifel bei ih­

rem alten Vater. Als dieser gestorben war, erkor sic sofort 

ihren Vetter, den Herzog Gerhard von Schleswig, zu ih­

rem Vormund, trat aber zugleich in Betreff des Herzog­

tums als Erbin nach ihrem Vater auf. Ih r  Erbrecht 

wurde ihr von ihren Vettern keineswegs bestritten, sondern 

nur dem Herzog Gerhard, wie die vorhandenen Urkunden 

darthun, überlassen, von ihr einen Erbverzicht zu erlangen. 

Die Zuftandebringung dieser Renunciationsacte machte of­

fenbar manche und erhebliche Schwierigkeiten; die wichtig­

sten bezüglichen Documcnte, welche davon hinlänglichen Be­

weis liefern, haben wir dieser Erörterung als Beilagen an-
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gefügt. Man ersieht daraus, wie die Herzogin Elisabeth, 

mit ihrem Vormunde, dem Herzog Gerhard, einverstanden, 

unverkennbar dabei auch mit ihm Schcingcschäftc ringing, um 

ihm persönlich für die Dauer ein Recht auf den Besitz des 

Herzogthums, seinen Brüdern gegenüber, zu verschaffen. Sie 

ccdirte ihm ihre Rechte, mit Ausnahme des ihr von ihrem 

Vater verschriebenen Lcibgedings, er ccdirte sie ihr wieder 

zurück; sie verpfändete ihm das Hcrzogthum für die ihr an­

geblich von ihm ausgezahlte enorme Summe von viermal- 

hundcrttauscnd löth. Mark Silbers. Rcchtsgeschichtlich in­

teressant ist die Rcchtsform, in welcher die Verpfändung 
und Cession des Herzogthums vollzogen ward. Sic geschah 

durch eine doppelte Schötung, d. H. gerichtliche Auflassung 

nach dänischem Rechte, eine Pfand- und eine Erbschötung, 

auf dem schleswigischen Landtage zu Urnehöved.
Auf gleiche Weise war schon vier Jahre früher von 

Seiten des Herzogs Erich von Sachsen-Lauenburg und 

des Grafen Otto von Tecklenburg, als Cognaten, welche 

von Fürftentöchtern Ansprüche herleitctcn, Verzicht auf 

Schleswig geleistet worden mittelst feierlicher Schötung des 

Herzogthums auf dem Urnehöveder Landthinge. Der Graf 

Otto von Tecklenburg scheint jedoch, laut der bezüglichen Ur­

kunde, in welcher er den Herzog Erich zur Wahrnehmung 

seiner desfallsigen Gerechtsame bevollmächtigte, nur aus 

einer Leibgedingsvcrschreibung bcsondre Ansprüche behauptet 

zu haben.
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A ls dagegen die Tochter Herzog G erhard 's, die P r i n ­
zessin H eilw ig , die Schw ester der schlcswig-holsteinischen 
Fürsten Heinrich, A dolf V III und G erhard, unter V erm itte­
lung  des Herzogs W ilhelm  von B raunschw eig-Lüneburg, 
dem G rafen  Dietrich von O ldenburg verlobt ward, ließ man 
sic und ihren G em ahl keinen Verzicht ausftcllen. W ir  
thcilen die Ehcverschreibung des G rafen  Dietrich vom 
23. November 1423 hier u n te r unfern B eilagen m it, da sic 
bisher ungcdruckt geblieben, aber schon aus dem G runde 
von besonderem Interesse ist, weil aus dieser Ehe Christian I, 
der S tam m v a te r des Oldenburgischen Gesammthauses im 
Königreiche D änem ark und in den Herzogthüm ern S ch lcs­
wig und Holstein, geboren w ard . E r  w ar der älteste S o h n  
dieser E he, hatte aber zwei B rü d e r , M oritz und G erhard, 
und eine Schw ester, Adelheit. A ls diese im Ja h re  1443 
verm ählt w ard an den G rafen  E rnst von Hohenstein, H errn  
zu Lora und Klettcnberg, m ußte er fü r sich und seine V e r­
lobte eine eigene Verzichtsurkunde in  Bezug a u f das H e r­
zogthum Schlesw ig ausstellen. Ohne Zweifel geschah dies 
au f V erlangen Herzog A d o lfs  V III , der daher auch, wie 
man aus vorhandenen Urkunden sicht, einen bedeutenden 
Shell der Aussteuer seiner Schw estcrtochter, der G räfin  
Adelheit, aus seinen M itte ln  bestritt.

A us diesen V orgängen  und Verhältnissen erweist sich 
für die damalige Periode das cognatische Erbfolgerccht fü r 
das Herzogthum  als ein anerkanntes im T atsächlichen au f
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das vollständigste. Zur juristischen B egrü n du n g bemerken 
w ir , daß Gerhard der G roße vom  K önige W aldem ar mit 
E inw illigung der dänischen Reichsräthe das Herzogthum  
S ch lesw ig  1 3 2 6  a ls Lehn erhielt für sich und seine Erben: 
suisque veris et legitimis heredibus. D ie  K önigin  M a r ­
garethe und ihr S o h n ,  K ön ig  O lu f ,  crtheilten 1 3 8 6  den 
holsteinischen G rafen die Gcsam m tbelehnung m it dem H er­
zogthum , w ie es in der gleichzeitigen Stadtchronik von Lü­
beck nach unserm M anuskripte heißt: „sc vorlycdc m it creme 
sone deme junghen koninghc, dat Hcrtichdom to Slesw ik, 
en (den Heren van H olsten) to besittende und crcn kindcren
to ewighcr t i d "  . „ T o  dem ersten dat de Holsten
Heren scholden dat Hcrtichdom to S lesw ik  bcsitten kindes 
kind to ervende, und dar scholden se manschop und denst af 
don demc rikc. D a t  andere w a s ,  van der Herschop der 
Holsten scholdc men E n  rcgnercn, de en H crtoge hetc und 
en Here to S lesw ik ."  I n  dem Lehnbricfe, den K önig  
Christoph der B a icr  dem Herzoge A d olf VIII im Z. 1 4 4 0  
ertheilte, belehnt er ihn m it S ch le sw ig  „tho enem rechten 
Ervelene." E s  fragte sich n u n , nach welcher O rdnung in 
dieses Erblehn succedirt werden sollte. D a s  deutsche Lehn- 
recht ließ sich nicht ohne weiteres au f ein Lehn der däni­
schen Krone übertragen, eine eigne Lchnfolgcordnung hatte 
sich aber in D änem ark nicht ausgcbildet. E s  w ar daher 
natürlich und richtig, w ie cs geschah, man ließ für dieses 
Erblehn, so w eit cs m it dem Jnvestiturvertrage und inson-

4



dcrheit mit der festgesetzten Unthcilbarkcit vereinbar war, 
die Grundsätze reiner Allodialsucccssion gelten. Solches trat 

für alle Personen in Anwendung, die Jntestaterben waren, 

wie sie nach den Grundsätzen und der Ordnung der ge­

wöhnlichen Intcstaterbfolge ein allodialcs Succcssionsrecht 
hatten. Schleswig war folglich damals, wie aus dem oben 

dargelegtcn Successiolisverhältnifsen der Weiber und Cogna- 

ten hcrvorgeht, ein reines Erblchn (feudum hereditarium 

merum), vererbbar nach den Normen des gemeinen Allo- 

dialrechts; es war mithin nicht als ein subsidiäres Weibcr- 
lehn, für den Fall des Abganges des Mannsftammcs, son­

dern vielmehr als ein durchgehendes Mann- und Weiberlehn 
(feudum femininum promiscuum) anzusehen, indem cs in 

Bezug auf die Erbfolge in der That gar nicht nach lehn- 

rechtlichen Grundsätzen beurthcilt wurde. So erklärt sich 

sehr einfach das Successionsrecht der Töchter, zumal wenn 

diese nicht mit Brüdern, sondern mit Vettern coneurrirten.

Dahlmann kannte die von uns, nach den Urschriften, 

die im Geheimen Archive *) zu Kopenhagen bewahrt noerden, 

vor mehreren Jahren für eine Urkundensammlung zur schles­

wig-holsteinischen Landesgeschichte abgeschriebenen, Diplome

*) Sie finden sich in dem Archive der ehemaligen Gemeinschaftli­
chen Regierung der schleswig-holsteinischen Fürsten, welches aber nach 
jener Occupation des fürstl. Antheils von Schleswig aus dem Schlosse 
Gottorp nach Kopenhagen abgeführt worden. Man vergl. Falck's 
Samml. zur nähern Kunde des Vaterlandes III. S . 326 ff.
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noch nicht. E r  hat dennoch m it  großem Scharfsinne das 
wahre Sachvcrhaltniß herausgefühlt und in der Hauptfache 
richtig aufgefaßt. M i t  Recht beruft er sich auch au f  die 
nahe Analogie, die das Land Fehmern darbietet. Diefcs 
Ncbcnland t r i m m e r  als ein eigenes Lehn für sich behandelt 
worden. I n  dem Lehnbricfe *), welchen König W aldem ar IV 

am 2. M a i  1340  dem Grafen Jo h a n n  dem Milden über 
die Inse l  Fehmern ausstellte, wird das Land schlechthin zu 
einem rechten Erblehn verliehen. E s  wird darin der Lehn- 
brief des V a te rs  des K önigs ,  Christoph's II, ausdrücklich 
bestätigt und erneut. I n  diesem aber, dessen O rig ina l  sich 
ebenfalls im Geheimen Archive zu Kopenhagen besindet, 
welches vom 30. November 1328 datir t ,  wird m it ausdrück­
lichen Worten gesagt: „  nos bono et deliberato animo

contulisse et dim isisse, titulo juris pheodalis, fratri *) 

nostro karissimo, Nobili domino, Domino Johanni Comiti 

Holtzatie et Stormarie, in recompensam beneficiorum, de­

bitorum, et gravium obsequiorum, suo nobis fideli inpen- 

sorum juvamine in prima adeptione nostre R egie digni­

tatis, Terram nostram Ym briam ,  quam in antea habebit, 

possidebit, e t her ed it abit in omnes suos veros heredes

*) Siehe Dahlm ann's Gesch. von Dänemark III. S .  383 .
**) G raf Johann der M ilde von Holstein w ar ein Halbbruder 

des K önigs Christoph II von D änem ark: vergl. Christiani Gesch. der 
Herzogthümer Sch lesw ig  und Holstein. III. S .  1 36 ff.

4: *



ab eo tam  m asculini quam fem in in i generis descenden­

tes , et nostre collationis et dimissionis auctoritate dictus 

frater noster et sui heredes omnes perfrui debent eadem 

cum omnibus suis attinentiis, in juribus, judiciis, proven­

tibus, libertatibus, commoditatibus, cum proprietate et 

conditionibus singulis, prout nobis et nostris progenitori­

bus liactenus pertinebat. Debent tamen inde nobis et 

nostris veris heredibus, Danorum R egibus, facere ho- 

magii et fidelitatis debitum sacramentum.“ Also dic Lehns- 
pflicht w ar n u r dic H uld igung , der Lchnscid. V on Lehn- 
dicnftcn steht in diesem ersten, bei E rrichtung des Lehns 
gegebenen Lehnbriefe kein W o rt:  cs w ar offenbar ein Frei- 
lehn gemeint.

S o  unzweifelhaft nach dem Vorstehenden fü r die Zeit 
A d o lfs  VIII die cognatische Erbfolge fü r das Herzogthum 
Schlesw ig und das Land Fehmern seyn m u ß , eben so ge­
wiß ist e s , daß der Herzog die V ererbung a u f Cognatcn 
auch au f Holstein ausdehncn wollte. S e in e  Absicht w ar, 
daß bei seinem kinderlosen Ableben Holstein m it Schlesw ig 
zusammen au f einen seiner Schwcstersöhne übergehen sollte. 
D ie G rafen  von O ldenburg , seine Schwestersöhne, sah er 
geradezu a ls seine Erben und Nachfolger in Schlesw ig- 
Holstein an . E s  erhellet dies nicht allein au s demjenigen, 
w as die Lübische Chronik darüber berichtet, sondern cs laßt 
sich auch au s  Urkunden vollkommen erweisen. W ir  beziehen 
uns in dieser Hinsicht namentlich au f die Leibgedingsver-
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schreibung, welche Adolph VIII seiner zweiten Gemahlin, 
M argarethe, gebornen G räfin  von Hohenstein *) ausgestellt 
h a t ,  deren auch in der Lübischcn Chronik gedacht wird. 
S i e  ist vom 31. October (in v ig il ia  omnium sanctorum ) 

1443 datirt. D er  Herzog verschreibt in dieser Urkunde sei­
ner G em ahlin ,  „M arg a re the  van Honstcn, Hertogin to 
S lcßw ik "  zum Leibgeding R endsbu rg ,  Schloß und S t a d t ,  
m it den vier Kirchspielen R en dsbu rg ,  Ievcnstedt, N o r to r f  
und Westedt, und daneben noch die drei Kirchspiele Neu- 
m ünfter, Schenefeld und Kellinghufen. E r  laßt die drei 
G rafen  von O ldenburg , Christian, Moritz und Gerhard 
ausdrücklich dazu ihren Consens geben, neben mehreren 
holsteinischen R i t t e rn  als Mitgclobern zur treuen H and, die 
also der Ansicht des Herzogs über die künftige R eg ierungs­
nachfolge bcigepflichtct haben müssen, namentlich Jo h an n  von 
Alefeld, H a n s  Pogwisch, Jü rg e n  von O u a le n ,  Brcide 
R an zau .  E r  verschreibt das Lcibgedingsgut unter der 
Clausul: „dat  i t  na unser lcven Husfrouw cn dode unsen 
erven unde nakomelingen in den landen, alse by namen, 
effte wy nette kindescrven nalcten, den cddelen wolgeboren

*) Dahlm ann a. a. O . S .  149 irr t , mit mehreren anderen H i­
storikern, wenn er sie für eine Grasin von M ansfeld h ä lt; sie war 
den G rafen von M an sfeld  nahe verwandt. S ie  w ar die Schwester 
des regierenden G rafen von Hohenstein, des Gem ahls der Gräfin  
Adelheit von Oldenburg. I n  der Lüb. Chron. II. S .  0 5  wird sie 
richtig bezeichnet, dagegen S .  295 und 3 27  fälschlich a ls Dorothea 
(für M argarethe) van Holsten (für Honsten).
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Junkhcrcn K ersten , M auriciusse unde Ghcrdc broderen, 
G reven to O ldenborch, edder crcn erven to gudc unde be- 
talinge weddcr fam e."  Und zum Schluffe noch einmal m it 
diesen W orten : „verfa llen  unde kamen dene wcddcr, cfftc 
w y sunder kindescrvcn vorftorvcn, an unse lcvcn ohcme 
unde ere erven K ersten, M auriciusse unde Gherdc, brodere, 
G reven to Oldcnborch unde Delm enhorst." H ierau f ist 
auch zur Erklärung des spätem  Benehm ens des G rafen  
G erh a rd * ), im S tr e ite  mit seinem älteren B ruder C hri­
stian , hinsichtlich R en d sb u rgs, des W ittwensitzcs der M a r ­
garethe von Hohenstein * * ) ,  specielle Rücksicht zu nehmen.

E s  läßt sich auch sehr wohl begreifen, w ie der H erzog  
zu dieser, obwol entschieden falschen, Ansicht über die hol­
steinische R cgicrungsnachfolge hat kommen können. S ch les-

*) V ergl. Lüb. E hren , li. S .  ‘2 9 3 , 3 0 8 , 337. D ahlm ann 
S .  219 — 220. D ie Sache wurde 1470 vor den Kaiser gebracht, der 
die fürstliche W ittw e , die von ihrem Wittwensitze gew altthätig  ver­
drängt worden w a r , dadurch schützte, daß er Holstein m it der Reichs­
acht bedrohte. Dieser Nethstand veran laß te , daß die Königin D o ro ­
thea von der Herzogin M argare the  die Leibgedingsgütcr einlöste. 
V ergl. Urk. im S ta a ts b .  M agazin  IX . S .  462. D er K ö n ig , a ls  

„der güdere Landförste" genehmigte und bestätigte den V ertrag  in 
einer besondren Acte. M an  findet sie in den sogenannten Regesten 

C hristian 's I  fü r Schlesw ig und H olstein; sie ist 1470 zu Segcberg 

ausgefertigt.

**) Auch in dem gedruckten R epertorium  über das Gemeinschaft­

liche Archiv liest m an , wie in der Lüb. Chronik, Holstein sta tt Ho­
henstein: siehe Falck's Sam m lungen zur nähern Kunde des V ate rlan ­
des 111. S .  328. No. 10.
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wiq und Holstein stellten sich schon damals in der Verfassung 

und Verwaltung, im Verkehr und in der Gesinnung als 

eine Einheit dar. Jene irrige Rechtsansicht hatte eine ganz 

ähnliche factische Unterlage und Veranlassung, wie die irr- 

thümliche Meinung mancher Dänen heutiges Tages, als 

ob es sich von selbst verstehe, daß Schleswig-Holstein, 

welches schon manchmal mit dem Namen einer dänischen 
Provinz beehrt worden ist, obgleich eine ganze Bibliothek 

von Büchern, Brochuren und Blättern dagegen protestirt, 

allzeit der Thronfolgcordnung des Königreiches Dänemark 

unterworfen seyn müsse. Man bedenke, daß das grundge­

setzlich untheilbare Schleswig mit dem Fürftentitel des Her­

zogthums decorirt war, Holstein dagegen damals noch eine 

simple Grafschaft, und daß der Herzog Adolf V III auf dem 

Schlosse Gottorf seine fürstliche Residenz hatte. Holstein 

wurde vom Fürsten wie Annex von Schleswig betrachtet. 

Schon damals sing man allgemein im Lande an, das ver­

einigte Schleswig-Holstein wie ein zusammengehöriges Ter­

ritorium und ein politisches Ganzes zu betrachten. Die 
Ausdehnung der cognatischen Erbfolge Schleswigs auf Hol­

stein mußte aber um so weniger Bedenken finden, da gerade 

in deutsche Grafschaften kdmdfl, wie die deutsche Staats­
und Rechtsgcschichtc lehrt, die Töchter nicht selten succedir- 

tcn, während sie dagegen von der Succession in deutsche 

Fürftenthümer ausgeschlossen waren, falls nicht etwa der 

Kaiser aus besondrer Gnade einer Furftentochtcr ein Suc-
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cessionsrecht cinräumte. Dazu kommt, daß Holstein, da in 

dieser Zeit der Lehnsnexus desselben mit dem Herzogthumc 

Sachsen aufgehoben ward, in der That so gut wie eine 

allodiale Grafschaft gelten konnte. Kaiser Sigismund sprach 

1434 dem Bischöfe von Lübeck das Belehnungsrecht über 

Holstein zu. Man hatte ihm vorgestellt, die holsteinischen 

Grafen wären von Alters her Vasallen des Bisthums, was 

sich wirklich so verhielt, aber nur hinsichtlich der Schirm­

vogtei der Lübeckischcn Kirche und gewisser Kirchcnzehntcn, 

nicht in Ansehung der Landeshoheit. Es hörte nun die 

herzoglich sächsische Lchnsherrlichkcit über Holstein auf, ja 

im Grunde jede Lehnsherrlichkeit, denn diese war zu einem 
bloßen Belehnungsrccht, zu einer bloßen Solennität gewor­

den. Der Bischof von Lübeck, der selber holsteinischer Land- 

ftand war, hatte gar keine weiteren Befugnisse erlangt, als 

lediglich das Ehrcnrccht einer feierlichen Lehnsrcichung. 
Ohne Zweifel waren der Bischof Johann Schele und der 
Landesherr AdolfVIII im Stillen einverstanden*), als jenes 

Mandat von 1434 vom Kaiser Sigismund ausgewirkt 

wurde. Meines Erachtens hat Herzog Adolf dabei die 

holsteinische Successionsfrage im Sinne gehabt.

Als er aber darauf von den Landständcn die Evcniual- 

Huldigung seines Schwestersohnes verlangte, waren die

*) Falck's Handbuch des schleswig-holst. Rechts 11. §. 25. 
Dahlmann's Gesch. von Dänemark III. S. 147 — 148.
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schleswigischen dazu bereit, von den holsteinischen aber nur  
einige, wahrend die ändern sie verweigerten, „gewissenhaft 
au f  die nähern Rechte der Schauenburgischen Agnaten h in ­
weisend/^ D a s  Successionsrecht der Grafen von S chauen ­
burg ,  als der nächsten Lehnsvettern, w ar unzweifelhaft 
begründet. D ie  rein agnatische Erbfolge lag in der ge­
summten Geschichte des Regentenhauscs für  die lehnbarc 
deutsche Grafschaft Holstein klar zu T age ,  in ununterbro­
chener Familienobscrvanz bewährt. S ie  hatte, bei dem E r ­
löschen der einen Linie, ihr rechtliches Fundament für die 
andre Linie in der Belehnung zur gesummten H and, welche 
das G rafenhaus schon im Ja h re  1307 von Herzog Jo h an n  
von Sachsen auf  die günstigste Weise*) erlangt hatte. 
Zunächst w ar  aber das Successionsrecht der Schaucnburgi- 
schen Linie, welche bekanntlich in Folge früherer Landcs- 
thcilungcn eine bedeutende Herrschaft im südlichen Holstein 
fortwährend neben der Grafschaft Schauenburg an der W e­
ser besaß, erst im Ja h re  1390 durch eine Erbvcrbrüderung 
gesichert worden. I n  dieser S tam m es-E in igung  der sämmt- 
lichcn Agnaten  w ar so klar und bündig, wie möglich, fol­
gendes**) festgesetzt: „W ere  ok dat wi Grcue Clawis, Herttoch

*) V ergl. Eichhorn's deutsche S t a a t s -  und Rechtsgesch. §• 4‘2S. 
Michelsen über die erste holsteinische Landestheilung S .  39 —  40.

**) V ergl. Zeitschrift für deutsches Recht von Reyscher und W ilda. 
i l l .  S .  86.
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G h e r t ,  Greue A lbert ,  Iunchere Hinrik vorbenomet, cddir 
vnse Erucn vorstoruen ane rechte Eruen bat M anseruen  we- 
tcn , bat  G o t  vorbebe, so scholbe all vnse Hcrschop vnb wes 
wi naletcn van al vnseme Gubc vallen an vnse vorbenomcbe 
lenen Vcbberen vnb ere Erucn, bat M anscrnc wercn, vnb bcs 
gclik schal Grenen O tten , Pronest Bernbes, Innchcren Alues, 
Iunchercn Wilhelme, vnser vorbenomebe Vcbberen, vnb crer 
rechten Erucn, bat M anseruen  zin, vallen in vns vnb in vnse 
rechten E ruen ,  bat M anseruen  sin." Hiernach ist cs ganz 
k lar, baß bei bcm Erlöschen bcr schleswig - holsteinischen Li­
nie bes M annsf tannnes ,  welche mit Abolf VIII am 4. D e ­
cember 1459 ausstarb , bic Schauenburgische Nebenlinie je 
bcnfalls in Holstein zu succebiren berechtigt w ar, unb solche 
vertragsmäßige Zusicherung hatten biese S tam m esvettern  
burch Verzichtleistungen auf bic Erbfolge nach Abols VII, 

bcr 1390 ohne einen S o h n  zu hin letlasten gestorben war, 
gegen unvcrhältnißmaßigc Abfinbung, erkaufen müssen. Die 
Urkunbcn bieses Erbverzichtes, bcr nur zu Gunsten bcr 
männlichen Erben geleistet warb, theilen w ir  gleichfalls hier 
in beit Beilagen mit.

E s  liegt somit für jcbcn Rechtskunbigen am Tage, baß 
bie Schwcstersöhne Abolf’é VIII nur auf Sch lesw ig , aber 
nicht auf Holstein Anspruch hatten. D er älteste von ihnen, 
Christian, hatte aber jebem Ansprüche rechtsverbindlich ent­
sagt, benn als er zum Könige von Dänemark gewählt 
warb im Jah re  1448, hatte sein Oheim, Herzog Abolf,
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ihn auf die schleswig-holsteinische Succession förmlich Ver­

zicht leisten lassen. Die Lübische Chronik berichtet darüber 

sehr bestimmt mit diesen Worten: „Doch desse beyde Lande, 

also dat Hertichdom (Schleswig) undc de Greveschop (Hol­

stein), moste konyngh Kersten overghcvcn, do he koningk 

wart, also dat he edder syne erven, werct dat he kindere 

kreghe, dar nicht up saken (d. H. Anspruch erheben) scholdc 

edder mochte." Gleichzeitig hatte er einen Revers zur An­

erkennung der Waldemarischen Constitution von 1326 aus­

gestellt: „ Ite m  ducatus S u n d e r -Jutiac regno et coronae 

D aciae  non unietur nec annectetur ita quod unus sit D o ­

minus utriusque e tc .“  Alles dessen ungeachtet gelang cs 

Christian! dem dänischen Könige, unter Zurückdrängung 

sowohl seiner Brüder als der Schauenburgischcn Vettern, 

nach längeren Verhandlungen mir den Landständen, durch 

diese zum Regierungsnachfolger gewählt zu werden Als 

er bei der Erwählung die ständischen Gerechtsame und Lan- 

desfreihciten feierlich verbriefte, garantirte er auch für die 

Zukunft den Ständen das Wahlrecht, jedoch auf seine legi­

time Desccndenz dasselbe beschränkt. Es lag in dieser Fest­

setzung eine Sicherstellung gegen die ändern Prätendenten, 

die man ja nicht erwählt hatte, und cine Sanction des 

Rechtsgrundcs, aus welchem Christian, der auch in Däne­

mark gewählter König war, die Landeshoheit in Schleswig 

und Holstein erworben hatte. Zugleich mußte in dem Grund- 

vcrtrage die Zusichcrung crthcilt werden, daß Schleswig und
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Also die Sanction des staatsrechtlichen Grundsatzes der Un- 

theilbarkeit war als Landcsgrundgesetz angenommen. Diese 

Unteilbarkeit des einigen Staatsterritoriums hoffte man, 
sowie die freie Stellung und Selbstständigkeit bei der nun­

mehr eintrctcndcn Union mit dem Königreiche Dänemark, 

durch das Wahlrecht zu bewahren. Wie wenig auch ein 

Publicist und Politiker der Jctztheit dieser ständischen Wahl­

freiheit das Wort reden kann, so muß man sich doch hüten, 

bei der Bcurtheilung und Würdigung jener Vorgänge von 

1460 nicht historisch ungerecht zu werden. Die A rt und 

Weise, wie Dahlmann S. 209 die Stände scharf tadelt 

und zurechtweist, sinde ich in der Hauptsache wohlverdient, 

aber mit Rücksicht auf die vorgeschlagene Sccundogenitur 

im Oldenburgischcn Hause vielleicht für das sechzehnte Jahr­

hundert angemessen, aber für das fünfzehnte Jahrhundert 

nicht. Denn diesem Jahrhundert ist eben die Unvollkom­
menheit der Bestimmungen, mittelst welcher man das Ter­

ritorium ungetheilt und beisammen als Totalität zu erhal­

ten suchte, charakteristisch *). Dazu kommt dann freilich 

noch die Einwirkung des königl. dänischen Interesse, dem 

Christian hauptsächlich seine Erwählung zum schleswig-hol­

steinischen Landcsherrn insofern verdankte, als man sonst 

einen Krieg mit Dänemark zu fürchten hatte. Das Interesse

*) Vergl. Eichhorn's deutsche Staats - und Rechtsgesch. 8. 429.
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aber , welches die D änen  an dem Wahlrechte der schleswig- 
holfteinischen S ta n d e  nehmen mußten, gründete sich darauf, 
daß Dänemark selbst ein Wahlreich war. Um daher die 
Union von Schleswig und Holstein m it dem Königreiche 
fü r  die Zukunft sichcrzustellen, schien damals das Wahlrecht 
das  geeignetste M itte l  zu scyn. I n  dieser Tendenz t r a t  auch 
sehr bald ein thätiges Bem ühen des dänischen Reichsrathcs 
hervor, m it  Rücksicht auf  die E rwählung des künftigen 
Landesherr» eine engere Union zu S ta n d e  zu bringen. E s  
gelang demselben zu Pfingsten 1466 eine Übereinkunft zu 
treffen, in Koldingcn abgeschlossen, nach welcher kein Thcil 
ohne Zustimmung und Gutheißung des ändern Theils einen 
Regierungsherrn wählen sollte. W ürde aber einmal durch 
zwiespältige W ah l  eine T rennung  der Fürstenthümer vom 
Königreiche wieder cintrcten, so sollte dennoch unter den bei­
derseitigen Landen Freundschaft und beständige Union, so daß 
aller Krieg unterbliebe, gestiftet seyn. Diese Einigung ge­
nehmigte das dermalige S taa tsoberhaup t  beider Theile, 
Christian I, durch eine eigne Bestätigungsurkunde.

Hernach aber gestalteten sich die ersten W a h l h a n d l u n ­
gen, welche folgten, auf  die Weise, daß man im Königreiche 
Jo han n ,  den altern S o h n  Christian's I, zum Nachfolger seines 
V aters  erwählte, während die S tä n d e  in den Herzogthü- 
m ern*) den jüngcrn  S o h n ,  den Herzog Friedrich, zu ihrem

*) D er G rafschaft Holstein - S to rm a rn  ist 1474 vom Kaiser der 
H erzogstitel ertheilt worden.
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Dänemark sich wieder absondernd auf eigenen Füßen zu stehen. 

Dies litt man aber in Dänemark nicht, der König und 

Reichsrath widersetzten sich dem verfassungsmäßigen Vorhaben, 

ja die Schleswig-Holsteiner mußten, im Widerspruche mit 

der in dem Grundvertrage von 1460 zugesichertcn U nte il­

barkeit des Territoriums, sich eine Landestheilung, die nicht 

blos Holstein, sondern auch das von jeher untheilbare Her­
zogthum Schleswig traf, sich gefallen lassen; sowohl dem 

Könige Johann als dem Herzoge Friedrich wurde als Her­

zogen von Schleswig und Holstein die Huldigung geleistet; 

nur dadurch suchte man die Territorialeinheit zu retten, daß 

man für die schleswig-holsteinische Landschaft als solche und 

für gewisse allgemeine Landesangelegenheitcn eine Gemein­

schaft der Regierung bestimmte, also gegen das Unheil der 

Landestheilung das ehedem in deutschen Landen gewöhnliche 

Palliativmittel anwenden wollte, das aber hier, wie ander­

wärts, sehr wenig heilsam gewirkt hat. Wenn Dahlmann 

S. 236 hauptsächlich den Landständen beider Herzogthümer 

die schwere Schuld des Rückschrittes beimißt, den man dadurch 

machte, daß man den erst vor dreißig Jahren in dem Haupt­

privilegium des Landes festgcstellten volksfreundlichen Grund­

satz der Untheilbarkcit aufopferte: so halte ich dies für unge­

recht gegen die Stände, denn an ihnen lag, nach den vor­

handenen urkundlichen und chronistischen Zeugnissen, die 

Hauptschuld dieses fatalen Rückschrittes keineswegs. Es zeigte
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sich vielmehr jetzt, daß Schleswig-Holstein, wie Dahlmann zum 

Jahre 1460 ausführt, aus einem sich genügenden unabhängi­

gen Territorium nicht allein in ein Nebenland, sondern auch in 

ein Opfer fremdartiger Strebungen sich verwandelt hatte.

Eben so unzweifelhaft möchte es seyn, daß die Stände die 

Calamität der neuen Landestheilung von 1544, unter dem 

Könige Christian III und seinen Brüdern, gerne abgewandt 

hätten, wenn cs in ihrer Macht gestanden hätte. Der edle 

Ritter Johann Ranzau widerstrebte mannhaft, obgleich er 

sich die Ungnade der Fürsten zuzog. Auch bei dieser Theilung 

hoffte man thörichter Weise die nachtheiligen Folgen für das 

Land wie für das Fürstenhaus durch Errichtung einer ge­

wissen Gemeinschaftshcrrschaft zu beseitigen. Die spätere 

Geschichte hat auf das trübseligste bewiesen, wie aus der 

Gemeinschaft sich Hader erzeugt, und wie bedeutsam der 

Spruch Luc. 11 V. 17 ist: ,,Ein jeglich Reich, so es mit 

ihm selbst uneins wird, das wird wüste; und ein Haus fällt 

über das andere." M it vollem Recht äußert Pfeiffer, in 

seinem Werke über die Ordnung der Regierungsnachfolge 
in den deutschen Bundesstaaten, in dieser Beziehung S. 35 

unter ändern dieses: „Daß insbesondere bei gemeinschaftlicher 

Landesregierung, wenn — wie es in der Mecklenburgischen 

Primogenitur-Verfügung von 1573 wörtlich heißt — ein Herr 

gebeut, der andere verbeut, darüber die Herrschaften und 

ihre Autorität zu Verachtung und Schimpf gesetzt, auch Land 

und Leute verwirrt und irre gemacht werden; daher man die
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Gemeinschaften m it R echt für die Fam ilie und das Land 
noch schädlicher, als die T heilungen, h ä lt."

D a ra u f  erfolgte 1 5 6 4  noch eine Subdivision  des Lan­
d es, zu G unsten J o h a n n 's  des J ü n g e rn , von dem das 
Sonderburgische H au s abstam m t, indem sein B ru d er, K önig 
Friedrich II, ihm ein D ritth c il  seines A ntheils der H erzog­
tü m e r  abgab. Auch er sollte, nach dem Wunsche des K ö ­
nigs, Theilhaber an dem Gesammtrcchte der Landesregierung 
werden. Allein die S tä n d e ,  m it B eru fung  au f das G e­
meinbeste des Landes, beharrten standhaft bei ihrer W eige­
rung , ihm als Landesregenten die H uldigung  zu leisten, und 
benutzten jetzt m it E rfo lg  ihr W ahlrecht gegen das verderb­
liche Thcilungssyftem. S ie  konnten cs jedoch nicht hindern, 
wie w ir schon oben bemerkt haben, daß der K önig seinem 
B ru d er jenen Landcsthcil in  Schlesw ig und Holstein m it 
den ausgedehntesten Hoheitsrechten überließ. D er Herzog 
Jo h an n  der Jüngere  subdividirte aber in  seinem Testam ente 
1621 wiederum sein T errito rium  unter fü n f S ö h n e n  in fü n f  
T errito rien . S o  hatte jetzt in Schlesw ig und Holstein, 
wie einst zu A nfänge des vierzehnten Jah rh u n d erts  in  H o l­
stein, wieder die Landestheilung ihr Extrem  erreicht. Diesem 
heillosen System  wurde nun  endlich ein Ziel gesetzt durch 
hausgesetzlichc S an ctio n  des staatsrechtlichen P rin c ip s  der 
In d iv id u a l-Succession in  fest bestimmter Erbfolge der P r i ­
m ogeniturordnung.



Urkundliche Beilagen.





I.

G raf O tto  von Tecklenburg bevollmächtigt den Herzog 
Erich von Sachsen zur Verhandlung wegen seiner 
Erbgerechtsamc in B etreff des Herzogthums Schlesw ig.

1386 .

(O r ig , m em br. in A rch . R e g .)

W y  Otte van godes gnaden Greuc to Thekcncnborgh. 

dut wyllyk vnde bekenned openbare alle den, de dessen 

bref zeen ofte horen lezen. dat w y vnscmc lcuen O me 

deme olderen hertoghcn Erike to Sassen liebbct ghegheuen  

vnd glieued vullcnkomende macht to donde vnd to latende 

yn desser zakc hir bescrcuen, w es cm niittc vnd gild 

diincked wczen, uthtomanende vnd to vorderndc yn welker 

wyze he best kan, al unsc del dat vns anvalt vnd toborcn 

mach van al deme dat vnses vaders züster Vor Rychardis 

hertoghynne to S lesw y k , den bey den god gnedich zy, 

van varender have, beyde beweghelik vnd vnbevveghelik,
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lüttych vnd grot, wodane dat wezen mach, vnd zunderghen 

ok to manende vnd to eschende w es er vorzethen vnd 

entholen vnd nicht vul gesehen ys yn ereme lyfghedinghe 

ofte lyftucht, dat ghantzliken vnd vnllenkomeliken to 

vorderne, wan it em beheghelik y s , yn welker wyze er 

dar to kort an gheschen y s ,  yn welken dinghen he dat 

vth vraghen vnd vorvaren kan. Vortmer bydde w y  

Grcue Otte vorebenomed heren, ryddere vnd knechte 

vnd alle ghuden lüde vnd al de yenne de zieh liir an 

steken vnd antheen moghen, dat ze vnse Ome van Sassen  

vorebenomed yn zyneme dele vnd anval vnd vns yn 

vnseme dele, des wy em macht hehbet ghegheuen to 

vorderne, yn dessen voreschreuenen stücken, dar w y  

recht ane zynt vnd recht ane werden moghen, dat ze 

vns an deme vnsen yn dessen stücken mit zök e, liülpe 

ofte anderwys nynen hynder ofte >vedderstand don, vppe 

dat vns nyner vurder claghen dar vmme nod vnd behüt 

zy, vnd de zik des vnsen vnderwunden heft ofte hebbet, 
dat ze dorcli ere vnd rechtes willen dar aflaten, vnseme 

ome vnd vns dar vore to antwordene vnd vul to donde. 
W es och vnse om van Sassen van dessen vorescreuenen  

stücken vthmaned vnd van vnser weghene vthvordered, 

dar an schal niimmend nyn manend ofte beswaringhe van 

vnser weghene na vmme lyden. Tho groter bew ysynghe  

al desser voreschreuenen dyngh hebbe w y Greue Otte 

vorebenomed vnse ynghczeghel mit beradenen mode vor 

dessen bref ghehenghed. de gheuen vnd schreuen ys  

vp vnseme Slote to Lynghen, yn deme drytteinhunder- 

desten vnd zes vnd achtedeghesten yare godes, yn deme
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daglie sunte Johannis des apostol vnd euangelisten ante 

portam latinam.

(S igillum  adpendet.)

In d o r so :

Dominus Otto com es Tekelenboreh committit 

domino Erico D uci S axon ie  potestatem emo­

nendi bona hereditaria domine Richardis D u -  

cissc  S lesv icen sis .

II

a.

D ie G rafen O tto  und B ern d t von Holstein und 
Schauenburg leisten au f die Erbfolge nach A d olf VII, 
Grafen von H olstein, Verzicht zu Gunsten der Grafen  
C laus, H erzogs G erhard, A lbert und Heinrich von 

Holstein. 1 3 9 0 .

(Orig, membr. in Arch. Reg.)

W y  Otte van god es gnaden Greue to Holsten to 

Stornieren vnd to Scow cnborch vnd xvy Her ßcrendt van 

Scow enborgh prouest to H am borgh, brodere, bekennet 

openbare in desserne breue vor vns vnd vnse eruen,
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dat wy vnirae truwe vnd machliker leuc willen vnses 
leuen vedderen greuen Clawczcs freuen to Holsten vnd 
to Stornieren vnd to Scowenborgh, hebben vorteglien 
vnd vortyglien vnd hebbet ghelaten vnd laten deme 
suluen vnsenie leuen vedderen greuen Claweze vorbe- 
nonict, hertygen Gherardc hertigen to Sleswik, greuen 
Alberde vnd Junehercn Ilinrikc, greuen Hinrikes Kyn- 
deren, greuen to Ilolsten to Stornieren vnd to Scowen- 
borch, vnscn leuen vedderen, vnd eren rechten cruen 
de Manerucn zin, al vnse anvral vnd wat wi rechtes 
hadden in alle deine, dat vns anghevallen was van 
dode greuen Alues greuen to Holsten vnd to Storme- 
ren, greuen Johannes sone unses leuen vedderen, dat 
zin crue was cddir wes he andirs nalaten heft, dat 
zin was, heyde ghestlik vnd werlik. Ynde wy edder 
vnse erucn edder yenient, van vnser weghen en scliolen 
noch en willen ze edder ere eruen vmnie den allen 
anval minimer mer bewercn edder schuldegen edder 
jerghen ane hinderen. Tliüge aller desser vorscreuen 
dingh zint desse erliken lüde, alse her Hinrik Brock- 
dorp, her Benedictus van Aleuelde, her Hinrik van 
Ziggim, her Alef van Holte, her Siuert Dozenrode, 
riddere, her Bertold van der Lyppe, prouest to der 
Lyppe, Arent Wenninghusen, Huge Post, Jolian Busche, 
Hartwich Heste, Scliacke Iianzow, Volraet van Boch- 
wolde, vnd Clawes van Aleuelde, Knapen. Vnd wi 
hebben des to tiige vnser beyder Ingezegele ghehenget 
laten an dessen href. De ghcghcuen ys tome Kyle. 
Na godes bort drüttcynhundert jar vnd dar na in deine



Ncgcntigcstcn jarc des mitwekenr* 11a deine So ml age wan 

men zinget Quasimodogeniti.
( I  sigillum adhuc adpendet.)

In dorso:
Greuc Otte van Scouwenborgh vorleet al dat 

eme anuallendc was van Greuc Alue van 

Holsten.

b.

Die Grafen Otto und Berndt von Holstein und 
Schauenburg machen den geleisteten Erbverzicht den 
Holsteinern und Fehmeranern kund, mit der Auffor­
derung, den genannten Landesherrn demnach als Un- 
terthatten zu huldigen und von denselben die verpfän­
deten landesherrschaftlichen Güter einlösen zu lassen.

1390.

(Orig, mciubr. in Arch, lieg.)

W y  Otte van der gnade godes Greue to llolsten to 

Stornieren vndc to Scowenborch vnde Bernd van der- 

zülucn gnade greue to Holsten to Stornieren vnd to 

Scowenborch vnd Prouest to Haniborcli, dut kund ich 

vnde wytlyk allen guden lüden in deine lande to Holsten 

vnd in demc lande to Stornieren vnd to Vemeren, dat 

w y myd vnsen lenen vedderen, grenen Clawes to Holsten 

to Stornieren vnde to Scowenborch vnde herteghe Gherde 

herteghen to Sleswyk vnde zynen broderen grenen Alberde 

vnd juncher Ilinrike, Grenen to Holsten to Stornieren 

vndc to Scowenborch, zynt vryntliken schedcn al/.o dat
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ze beholden alle laut vnde gut, dat van grenen Alleuc 

grenen to Holsten to Stornieren vnd to Scowenborch, 

vnscr alie veddere, deme god gnedich zy, vorstoruen ys, 

scholen erflyken beholden, vnde wat rechtes wy Otte, 

Bernd vorbenomet vnd unse eruen dar ane hadden, dat 

hebbe wy vnsen leuen vedderen vorbenomet vnde crcn 

rechten eruen dat man eruen zynt, mid guden willen 

glielaten, vnde liebbet darop vorteghen deglier vnde al, 

vnde beglieren van ju  alien, vnde bidden yd vruntliken, 

dat gy vnsen leuen vedderen vorbenomet huldighen vnde 

alzodane pliclit dun alse en van der herlycheyt der her- 

scop vnde lande vorbenomet gheboren mach. Vnde vort- 

mer we slote edder land edder. jenegherleye gut van 

vnsem vorbenomeden vedderen Greuen Alleue to pande 

heft, dat he en dat to lözende do, alse he Greuen Alleue 

plichtich was. Dar bewyse gy vns dank vnde wyllen ane 

vnde gherne willen teglien juk vordenen. Vortmer danke 

wy al den ghenen de vnsen leuen vedderen vorbenomet 

alrede huldeghet hebben. Alle desser vorscreuener stücke 

to tiighe zo hebbe wy Otte vnde Bernd vorbenomet vnse 

Inglieseghel henghet beten an dessen bref, de gheuen vnde 

screuen is na godes bord drytteynhundert ja r  in deme 

neghenteghesten des mandaghes to paschen.

(S ig . adpend.)
In dorso:

Littera comitum de Scowenborgh ad milita­

res * )  in terra Holsatia.

*) Die fehlerhafte A rt, wie in dem gedruckten Repertorium des 
Gemeinschaftlichen Archivs (Falck's Samml. HI. S. ‘265 Nr. 5)
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III.

H erzog Erich von Sachsen gibt für sich wie für den 
G rafen O tto  von Tecklenburg Erbgerechtsame am 
Herzogthum  S ch lesw ig  durch Schötung auf dein 

Landesthinge zu Urnehöved auf. 1 3 9 3 .
(O r ig , m em br. in Arch. R e g .)

W y  Erik van godes gnaden Ilertoge thu Sassen thu 
Engeren vnd thu W estualen de o ldere , bekennen vnd 
betügen openbare in disser scrift, dat wy daling in 
disserne dage weren to Urenböucde vppe deine lantdinge 
inyt den edelen Heren vnsen Oemen, grenen Clawes 
grenen thu Holtsten thu Stornieren vnd thu Schowen- 
borcli, Hertogen Gherde hertogen thu Sleswyk vnd 
greuen thu Holtsten thu Stornieren vnd thu Schowen- 
borcli, vnd myt greuen Alberten greuen disser vorscreuen 
lant, vnd vorleten vor vns vnd vor vnse eruen vnsen 
vorbenomeden Oemen 111yd beradenen mode vnd na rade 
vnzer ratghenen, vnd schötedcn ene vppe dissem vorbe­
nomeden Lantsdinge in der jeghenwardicheit des Drosten 
des Hertichrikes to Sleswyk vnd der menen Sunder- 
jiiten *) de darsülues to der tid do weren, alle vnze

der I n h a l t  dieses D ip lo m s angegeben ist, h a t zu M isverständnissm  in 
Ansehung der Geschichte der Landstände in H olstein  Anlaß gegeben.

*) D iese Ausdrucksweise zeigt offenbar, wie auch anderw eitig  
c on flict, die Anwesenheit des B auernstandes au f dem Landesthinge zu 
Urnehöved an.
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rcchticheit, de vns, vnzen eruen, vnd vnzeme Oeme 

greucn Otten van Tekkeborch vnd sinen eruen anestoruen 

was in demc Hertichrike thu Sleswyk, in wilkcr maten 

vns, vnscn eruen, grenen Otten vorscreucn vnd sinen 

eruen dar anestoruen is beide van vnzer medderen wegen 

vrowen Rixen Hertoginnen thu Slcswyk saleger dccht- 
nisse eder van anderem anvallc dat vns nu anevallen 

was vnd is, vnde deden dessen vorscreuen vnzen Oemen 

vnd eren rechten eruen vppe deme siiluen Lantsdinge 

allent dat ere lantrecht vtwiset vnd des ene behuf was 

to der schötinge des vorbcnomeden Hertichrikes vnde 
wes ene niit vnd gut darto was, beide van greucn Otten 

wegen vorscreuen vnd siner eruen, des wy gantzliken 

mechtich weren in der zake, als wy darsülues witlick 

deden my sinen openen breuen, vnd van vnzer eighenen 

weghen vnd vnzer eruen, vnd scullen vort vnd willen 

vnd vnze eruen vnzen vorscreuen Oemen vnd eren rechten 

eruen dit vorbenomede Hertichrike vntfrigen van greucn 

Otten van Tekkeborch vnd sinen eruen, vnd van den 
eruen vnzer medderen vorscreuen, de dar myt rechte vp 
spreken willen. Alle disse vorscreuen stücke betüge wy 

Erick vorbenomt vnd Ionen vort myt vnzen eruen, vnzen 

vorbcnomeden Oemen grenen Clawcs, hertoghen Gherde, 
grenen Alberte vnd eren rechten eruen, stede vnd vast 
thu holdende sunder arch, vnd hebben des to tiigc vnze 

Inghezcgele myt willen ghehenget beten vor dessen 

brcf, de ghcuen is to deme Nigenhuze * )  na godes bord

*) Ohne Zweifel das Schloß Neuhaus bei Flensburg, ein paar 
Meilen von Urnhövede entfernt.
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dryttcyn hundert jare darna in deme dry vnd negcntigestcn  

jarc in deine dage sunte Lucas des hilegen ewanghelisten. 

T iigc disser ding sind vnzc man vnd rath Godschik van 

T zulc, Ludekc Scbakke, Otte van R itzerow e, Clawes 

W usseken, W ulf R atlow e, vnd Otte M ystorp, Knapcn, 

vnd bczegelen  dit myt vnzen vorbenomeden Heren to 

hekanntnisse vnd witlieheit.
(VII sigilla adpendent.)

IV.

D ie  verwittwete Herzogin Elisabeth von Mecklenburg, 
Tochter des Grafen C laus von H olstein , erw ählt zu 
ihrem Vorm unde den Herzog Gerhard von S ch lesw ig .

1397 .

(O rig, mcrabr. in Arch. R eg .)

W y  Elisabeth van der gnade godes herthogynne van 

Mekelnborcli, Greue Claweses dochter seligher dechtnisse 

de wandages greue to Holsten to Stormarn vnd to S co -  

wenborch was, bekennen vnd betüghen openbar in dessem  

breue, dat wy den dorchlucbtigen vörsten vnd heren 

Glicrarde hertoghen to Slesw ik greuen to Iloltzsten to 

Stormarn vnd to Scowenborch, vnsen leuen vedderen, 

myt guden willen vnbedwungen vnd myt wol beradenem
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müde ghekoren hebben vnd kesen mit craft desses breues 

to vnsem voreinünder, also dat he vns seinen, vnd vnse 

slo t, stede, land vnd lüde, vnd al vnse gud wor wi dat 

bebben, vordedinghen vnd bischermen seal truweliken, 

als wi siner leue wol ghetruwen, alle de wile dat vns 

leuen lat in düsser werlde de gnade des almechtighen 

godes. D es to tüghe hebbe wi vnse Inghezeghcle 

ghelienget laten an dessen bref, de ghegeuen is to dem 

Ostcrlioue. Na godes bort drütteynhundert jar dar na 

in deine seuen vnd neghenteghesten jare des fridages in 
der weken to pinxsten. Tüghe desser vorcscreuenen 

stücke de hir an vnd ouer gh ew esen , sint de erliken 

heren vnd presteren, alse her Ilinrik van deme Zee 

Domprouest to S lesw yk , her Johan H oweschilt, her 

Marquard Honemann, her Hinrik Krakkeruge, vnde her 

Engelbrecht Lö . . . .
(Sigillum avulsum.)

In dorso:
W o greue Clawes dochter koren lieft her- 

toghen G. to eren vorinundere.
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V .

H erzog Gerhard von S ch lesw ig  überläßt der Herzogin  
E lisabeth von Mecklenburg, Tochter des verstorbenen 
G rafen C laus von Holstein, alle die landesherrschaft­
lichen Erb - und Pfand-G erechtsam e w ieder, welche 

ste ihm verlassen hatte. 1 3 9 7 .

(O rig , inem br. in Arcli. R eg .)

YVy her Hinrik van Sigghem marschalk, her Nicolaus 

Kerl, her Oue van S igghem , her Hinrik van Alcuelde, 

vn her Schakke van Rantzow, ryddere, her Johan W er- 

mester kcrkhere tu Oldenborg, 6 rode Itennow, Clawes 

S tak e, Ilenneke Kule, Marquard Rantzow, Eier van 

Stoue, W ulf Ratlow, Marquard van Ouale, Junghe H en- 

neke Kule, Erik Krummcdik, W ulf van der W isch, Luder 

Storni, Hartwich Breyde, vn Eghard Ghürtze, bekennen 

vn betughen openbar in desme breue, dat wy na godes 

bord drytteynhundert jar vn in deine seuen vn neghen- 

tighesten jare des dinghesdaghes na stinte Bortholomeus 

daghe halfweghes tu myddaghe dar an vn ouer weren 

tu P löne, vn dat zeghen vnde hörden, dat de dorluch- 

teghe vörste vnse gnedighe here hertoghe Gherard 

tu Sleswik greue tu Holsten Stornieren vn to S cow en -  

borg wedder led vn opled myd hande vn myd munde 

der hoghebornen vorstinnen vn vrowen vrow Elizabeth 

hertoghinnen van Mekelenborg, greuen Clawes dochtere,
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myd voller macht alle de rechticheyt vn allcnt dat de 

vorbenomedc hertoghinne eme vore ghelaten edder op- 

ghelaten edder gliegheuen hadde van alle deme des 

er anvellicli mochte w ezen van ereme vadere greuen 

Clawcze vorbenomcd, zeligher dechtnisse, edder van 

wemen er dat anders mochte anghevallen wezen edder 

noch mach anvallen in dem gantzen hertichrike tu S le s -  

wik vn in den landen tu Holsten Stornieren vn to V e-  

meren edder in anderen landen wor de anders beleghen  

zin , dat were er angheuallen van erues weghen edder 

van pandes weghen edder anders in welker mate er dat 

mochte anvellich wezen edder ander weghen wor er dat 

anvellich was, dat were ghestlik edder werlik, alzo alle 

desse vorscreuen land binnen eren ende scheden beleghen  

zind. Alzo alze ze dem vorbenomcden hertoghen Gherarde 

vnsemc heren alle ere rechticheyt de ze in den vorbe- 

nomeden landen hadde vn de er angheuallen w as, dat 

were van wemen dat w ere, edder in welker mate dat 
were van erues weghen edder van pandes w eghen , cm 
ghelaten edder opglielatcn edder ghegheuen hadde, edder 

in welkerleye anderer wize ze em jenigherleye ding in 

erer vorbenomeden rechticheyt vorlaten hadde. Alzo vry 

vn vnbeworrcn leed er de vorbenomede hertoghe al ere 

rechticheyt wedder in allen vorscreuenen stücken gh en s- 

liken vn altomale, nichtes butene bescheyden, myd aller 

rechticheyt de ze dar vor ane hadde vn de ze em dar 

ane ghelaten hadde, nichtes vtgenomen myd voller macht 

zunder jenigherleye vnderschede. Dat alle desse vor­

screuenen stükke in vnser jeghenwardicheyt gheschen
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zin vn dar an vn ouer wezen hebbcn, des tu tüghc vn 

to vollenkomener wytlicheyt zo hebbe wy vnse Inghe- 

zeghele ghehenget laten an dessen breff, de ghegheuen  

vnde ghescreuen is in deme ja r e , in deme daghe, op 

der sted e , vn in der stunde van deme daghe, alzo vor- 

gesclireuen is.

(Sigilla XVI adpendent.)
In dorso:

Tüghinge der Ilolsten dat Hertoch Oberd 

wedder oplaten helft alle de rechticheit de 

cm gheuen edder oppelaten hadde Greuen 

Clawes dochter.

VI.

Frau E lisab eth , Herzogin von Mecklenburg, Tochter 
des G rafen C laus von H olstein , verläßt und ver- 
schötet ihrem V etter, dem Herzoge Gerhard und 
seinen Erben alle ihr durch Erbschaft zugefallenen 
oder künftig zufallenden Pfand-G üter im Herzogthum  

Sch lesw ig . 1397 .

(Orig, meinbr. in Arch. Reg.)

W y  Abbet Sweno van L üghum closter, Abbet N icolaus 

van Rudccloster, her Ctmrad archidiaken, her Johan
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Scriuer, her Anders Jacobson, Domheren to Sleswik, 

her Johan Helt archidiaken, her Nicolaus Jönsön, Dom­

heren tu R ypen, her Otte Tedinghusen sanghmester, 

her Thomas Ruck, hei Jöns M ickelsön, Domheren tu 

Hadersleue, her Benedictus van Aleuelde de oldere, her 

Henning- K otelberg, her Clawes K erle, her Nicolaus vn 

her Hinrik van Aleuelde brodere, her W ulf Pog-wisch 

dejünghere, her Johan Thammesön, her W ulf Marschalck, 

her Benedictus van Aleuelde de jung-here, ryddere, Hen- 

neke Lembeke, Esberne Thagesön, Marquard Wulf, Otte 

Suafs, Henneke Rantzow, Hartwich Sestede, Bundy 

Claweson, Luder Storm, Erik Krummedik, W ulf van der 

W isch, Peter Erikson, Thannnes Sture, Split Eghesson, 

Marquard Sture, Rorchard Krummedik, Blixe Sestede, 

Godzik Godendorp, Clawes D oo, Peter V k e, Reimer 

S ested e, Ywer Diderickesson, Clawes Stamp, Godzik 

vn Marquard Tedinghusen broderen, Laghe Nikkelson, 
Hinrik Sonnekesson, Knapen, vn Peter Stöt van Sun­
derborg, de Rad der Stad tu S lesw ik , vn de Rad der 
Stad tu Flensborg, bekennen vn bettighen openbar in 
dessem breue vor allen den glienen de nu zin edder 

de noch tukommen moghen. Dat w y na godes bord 

drytteynhundert jar vn in deme seuen vn neghenlighe- 

sten jare des neghesten sunauendes na sunte Michelis 

daghe op deme landesdinghe tu V7renhöuede in Sunder- 

jutlande weren vn wezen hebben, dar de dorluchteghe 

vorste vnse gnedighe here hertoghe Gherard hertoghe 

tu Slesw ik greue thu Holsten Stornieren vn tu Scow en- 

borg sin rechter ding ghezetlet hadde in voller macht
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also vnse densche lantrceht v lw is e t* ) , vn dar an vn 

ouer weren vn dat zeghen vn liörden, dat de hogheborne 

vorstinne vn vrowe vrow Elizabeth herthoginne van 
M ekelenborg, greuen Clawes dochter, vor zik vn vor 

ere rechten eruen vn nakomelinghe vnbedwunghen myd 

guden vryen willen schötede op deine vorscreuen lan- 

desdinge myd voller macht redeliken vn reclitliken tu 

ener vollenkomenen ewighen erueschöte deine vorbeno- 

meden vnsem gnedigen hercn hertoghen Gherarde vn 

sinen rechten eruen, alzo vnse densche lantrecht utwiset, 

alle de rechticheyt de er angheuallen was vn is edder 

de er noch mach anuallen in alle deine pantgude dat 
ereme vader greue Clawese edder eren vedderen greuen 

Hinrike edder greuen Alue zeligher declitnisse tu pande 

stan heft edder noch tu pande stey t, edder van weinen 

dat anders vn in welkerleye wis dat tu pande stan heft 

edder noch tu pande stey t, dat zin lande edder lüde, 

slote edder stede edder ölande, edder Vreslande **), 

edder welkerleye ander gud dat zy. Allent des er dar 

ane angheuallen was vn is van ereme vadere greuen 

Clawese vorscreuen, edder van wemen er dat anders 

mochte angheuallen w ezen , edder noch mach anuallen 

dat zy van wemen dat z y , vn yd zy beleghen in deine

*) D a s  von W aldem ar II gegebene Gesetzbuch, das Jütische Low 
von 1241, welches im Schleswigischen fortwährend als Landrecht gilt.

**) Diese specielle Hervorhebung der friesischen Districte im H er­
zogthum Schlesw ig  hat ihren Grund in der eigenthümlichen Lage 
Nordfrieslands und der dam als eigenen rechtlichen S tellu n g  der frie­
sischen Landschaften: man vergleiche mein „N ordfriesland im M itte l­
alter" Schlesw ig 1828. S .  100 ff.

6
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herticlirikc tii Slesw ik edder buten dem hcrtichrike edder 

wor dat anders b ele ih en  z y , dat zy er angheuallen van 

erues weghen edder van pandes w eghen , dar ze recht 
ane hadde eder recht ane lieft, dat scötede ze degher vn 

altomale op deme vorscreuenen landesdinghe myd voller 

macht, myd alleme rechte, myd aller rechticheyt, vn myd 

allen tobehöringhen alze de binnen al eren ende sclieden be­

le ih en  zin, nicbtes butene tu beschedende, deme vorbeno- 

meden liertoghen Gherarde vn sinen rechten eruen erfliken 

vn brukeliken tu beholdende vn tu bczyttende tu cnemc ew i-  

glien erue, vn ze seal em vn sinen rechten eruen des vor- 

benomeden pantgudes vn alle ander stükke dede vorscreuen 

zind, w es er dar ane anvellich is edder noch anvallen mach, 
waren vn entfryen vor alle den glienen de dar myd rechte 

op spreken m oghen, vn se scall deme hertoghen vn sinen 

rechten eruen vorscreuen alle ding in guden truwen tu dem 
besten keren vn nen ding tu arghe. Dat alle desse vor­
screuen stükke also gesclieen zin vn desse erueschöte g h e-  

schen is in vnser jeghenwerdicheyt op deme landesdinghe 

tu Vrenliöuede, alze vorschreuen is , des liebbe wi alle de 

de vorscreuen zin en jewelik zin Inghezegliel tu tüglie vn 

tu ener vollenkomenen w ytliclieyt ghehenghet laten an 

dessen breff, de gheglieuen vn screuen is in deme jare, in 
deme daghe vn in der sted e, alzo vorghescreuen is.

(S ig illa  40  adhuc adpendent.)

In dorso:

Schötynghe Greuen Clawes dochter up alle

pandgud dem Hertoghen to S leszw ik.
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VII.

Pfand-Verschötung des Herzogthums Schlesw ig an 
Herzog Gerhard durch die Herzogin Elisabeth. 1397 .

(Orig, membr. in Arch. Reg.)

W y  Al>bet Sweno van Lüghumcloster, Abbet Nicolaus 
van Rudecloster, her Conrad archidiaken, her Johan 
Scriuer. her Anders Jacopcssön, Domheren tu Sleswik, 
her Johan Helt archidiaken, her Nicolaus Jönsön, Dom­
heren tu R ypen , her Otte Tedinghuscn sangm ester, her 
Thomas Buk, her Jöns Mykkelsön, Domheren tu H aders- 
leue, her Benedictus van Aleuelde de öldere, her Hen­
ning Kötelberg, her Clawes K erl, her Nicolaus vn her 
Hinrik van Aleuelde brodere, lier W ulf Pogvvisch de 
jüngliere, her Johan Tliammessön, her Wulfl* Marschalk, 
her Benedictus van Aleuelde de jongliere, Rydderc, 
Henneke Lembeke, Esberne Thagessön, Marquard Wulf, 
Otte Suafs, Henneke Rantzow, Hartwich Scstede, Bundy 
Clawesson, Luder Storm, Eryk Krummedik, W ulf van 
der W isch , Peter Erikessön, Thammes S tu re , Split 
Eghcssön, Marquard S tu re , Borchard Krummedik, Blixe 
Sestede, Godzik Godendorp, Clawes D oo, Peter Vke, 
Reymer Sestede, Ywer Diderikesson, Clawes Stamp, 
Godzik vn Marquard Tedinghusen brodere, Laghe Nyk- 
kelsson, Hinrik Sönnekcsson, de Rad der stad tu Flens­
burg, de Rad der stad tu S lesw ik, vn Peter Stöt van

6 *



Sunderborg. Bekennen vn bctiighen openbar an desme 

B reue vor al den ghenen de nu zin edder de noch tu 

komen m öghen, dat w y na god es bord drytteynhundert 

jar vn in deme seuen vn negbentigbesten  jare des 

neghesten  Sunauendes na sunte M ichelis dagbe op deine 

landesdingbe tu Vrenhöuede in Sundcrjutlande weren vn 

w ezen  hebben, dar de dorchlucbtege forste vnse gnedigbe  

here hertoghe Gherard hertogbc tu S lesw ik  greue tu 

H olsten Stornieren vn tu Scow enborg zin rechter ding 

g b ezette t badde in vollerm acht, alzo vn se  densche lant- 

recbt u tw lse t, vn dar an vn ouer weren vn dat zegben  

vn horden, dat de hogeborne forstinne vn vrow e vrow e 

Elizabeth hertoghinne van M ekelenborg, Greuen C law es 

docbter, vor zyk vn vor ere rechten eruen vn naköme- 

linglie vnbedw ungen myd guden vryen w illen  vorsettede  

vn vorpandede vn vorschotede redeliken vn recbtliken  

tu eneme rechten brukeliken pande deme vorbenömeden 

vnsem gnedighen heren hertogben Gherardc vndc sinen 

rechten eruen, alzo vn se  lantrecht vtw iset * ), dat gantze  

hertuchrike tu S lesw ik  vn tbo Sunderjutlande myd allen 

landen, slo ten , sted en , myd alle den V r e se n * * ) , myd 

allen ö lan den , beyde gh estlik  vn w e r lik , myd allen 

tobehöringhen, alzo de bynnen al eren ende scheden  

belegben z in , dar nichtes butene tu b esch ed en d e, allent 

des er dar ane angheuallen w as vn is van ereme vadere

*) S u t. 80» .  S3. II. Gap. 37, 38.

**) ®ie 9?orbftiefcn an ber Söcfltüflc in bem ganjen ©ebiete, 
fte tm »iergeljnten S n ^r^unbert tnne^atten.
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Grcucn C law ese vorscreuen zcligher dcchtnisse, dat were 

in cruegude edder in pantgude, edder van wenien er 

dat anders mochte angheuallen wezen edder noch mach 

anuallen, tu hebbende vn tu bezittende dat vorbenomede 

hertichrike tu Slesw ik 111yd allen stiikken vorbenomet 

brukeliken vor en pand, myd allemc rechte vn gerichte, 

sunder afslacb, vor veer warue hundert dusent lodighe 

mark züluers kölnischer w ichte, dar er de vorbenomede 

vnse here hertoghe Gherard vollenkomene nöghe vmine 

ghemaket heft, dar er wol ane nöghede, alzo de vor­

benomede hertoghinne vrowe Elizabeth bckande openbar 

vor vns op deme vorbenomeden landesdinghe. Unde dyt 

vorbenomede hertuchrike tu Sleswik vnd allent dat vor­

benomet is ,  myd allen tubehöringhen alzo vorscreuen 

i s , seal de vorbenomede hertoghe Gherard vn sine 

rechten eruen beholden vn brukeliken bezitten vry vn 

vnbeworren vor en brukelik pand myd alleme rechte, 
alzo lange betto ze zuluen dat wedder löset van dem 

vorbenomeden hertoghen edder van sinen rechten eruen 

vor de vorbenomede summen süluers vn ein dat wol tu 

danke betalet, in ener summen in kölnischer wichte op ene 

tyd vngescheyden in ener zekeren stede de cm euene 

vn bequeme is ,  dar ein dat vorbenomede ziiluer niitte 

zy optubörende vn ok vnvntferet zy . Vn ze schal deme 

vorbenomeden hertoghen Gherarde vn sinen rechten eruen 

des vorbenomeden hertuchrikes vn aller anderen sttikke 

vorgeschreuen, w es er dar ane anuellich is edder noch 

anuallen mach, alzo vorschreuen is ,  waren vn entfryen 

vor alle deghenen de dar myd rechte op spreken möghen,
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vnd se seal cm vn sinen rechten erucn alle ding in 

guden truwen tu dem besten bereu vn neu ding tu arghe. 

Dat alle desse vorscrcuenen stiikke alzo gliesclien zin 

vn gheseötet zin op der stede tu Vrenhöuede op dem 

landesdinghe in vnser jcghenwardicheyt, des hebbe wy 
alle de vorscrcucn zin enjewelik zin Inghezcghele tu 

tüghe vnd to ener wytlichcyt ghehanget an dessen bref, 
de gbeucn vnd serenen is in dem jarc, in dem daghe 

vn in der stede, alzo vore serenen is.

(S ig illa  38  adhuc adpendent.)

In dorso:

Ene pantschötinge *) de Greuc C. dochter 

dedc hertoghen G. in demc hertochrike und 

in alle deine dat ere angcuallcn was.

VIII.

Erb-Verschötung des Herzogthums Schlesw ig an Herzog 
Gerhard durch die Herzogin Elisabeth. 1 3 9 7 .

(O rig, membr. in Arcb. R e g .)

W y  Abbet Sweno van Lughumcloster, Abbet Nicolaus 

van Rudcclostcr, her Conrad archydyakcn, her Johan

*) V gl. K o ld e ru p -Rosenvinge, Grundrids af den danske Rets 
historie. II. S .  ‘25 ff.



Scriuer, lier Anders Jacopsön, Douihcren tu Slesw ik, 

her Johan Helt archydyakcn, her Nicolaus Jönssen, 

Domheren tu R ypen, her Otte Tedinghusen sangmeyster, 

her Thomas Buk, her Jöns M ykkelssön, Domheren tu 

Hadersleue, her Benedict van Aleuelde de öldere, her 

Henning K ötelberg, her Clawes Kerle, her Nicolaus vn 

her Hinrik van Aleuelde brodere, her W ulf Pogwisch  

de jünghere, her Johan Thonunessön, her W ulf Marschalk, 

her Benedict van Aleuelde de jünghere, Ryddere, H en- 

ncke Lcmhcke, Esberne T hagessön, Marquard Wulf, 

Otto Suafs, Henneke Rantzow, Ilartwich Sestede, Bundy 

Clawessön, Luder Storni, Eryk Krummedik, W ulf van 

der W isch , Peter Eryksön, Thanunes Sture, Split 

E ghessön, Marquard Sture, Borchard Krummedik, Blixe 

S ested e, Godzik Godendorp, Clawes D oo, Peter Vke, 

Reymer S ested e, Ywer Diderikesson, Clawes Stamp, 

Godzik vn Marquard Tedinghuscn brodere, Laghe Nik- 

kclssön, Hinrik Sönnekessön, knapen, de Rad der Stad 

tu S lesw ik , de Rad der Stad tu Flensborg, vn Peter 

Stöt van Sunderborg. Bekennen vn betüglien openbar 

an desme breue vor al den ghenen de nu syn edder de 

noch tu komen moghen, dat w y na Godes bord dryttein- 

liundcrt jar vn in deine seuen vn neghentighesten jare 

des neghesten Sonauendcs na sunte michclis daghe op 

deme landesdinghe tu Vrenhöuede in Sunderjutlandc 

weren vn wczen liebben, dar de dorluchtegc vörste 

vnse gnedighe liere hertoghe Ghcrard hertoghe tu S les­

w ik , greue tu Holsten Stornieren vn tu Scowenborg,



zin rechter  ding' haddc ghezettet in voller macht, alzo 

vnse densche lantreclit u twiset,  vn dar an vn oner 

weren vn dat zeghen vn hörden, dat de hogheborne 

forstinne vn vrowe vrow Elizabeth hertoginne van 

Mekelenborg, greuen Clawes dochter,  vor zik vn vor 

ere rechten cruen vn nakomelinghe vnbedwungen vn 

myd guden vryen willen schötede op dem vorscreuen 

landesdinghe myd voller macht redeliken vn recht- 

liken tu ener vollenkomenen ewighen erueschöte deme 

vorbenömeden vnscn gnedighen heren hertoglien G her-  

arde vn sinen rechten eruen, alze vnse densche lant-  

reclit u twiset,  dat gantze liertichrike tu Sleswik vn 

to Sunderjutlande myd allen landen, sloten vn steden, 

myd allen ölandcn, myd allen tobehöringhen heyde 

ghestlik vn werlik , vn dartlio myd alle den Vresen, 

alze alle desse vorbenomede land binnen alle eren 

endesclicden beleglien syn ,  dar nichtes buten to b e -  

schedende, allent des er darane angheuallen was vn is 

van erem vadere greuen Clawese vorescrcuen zeligher 

dechtnisse edder van wemen er dat anders mochte an- 
ghevallen wezen edder noch mach anvallen, dat were 

in aruegude edder in pan tgude, vn dartho zo schötede 

ze deme vorbenomeden hertoghen Gherarde vn sinen 

rechten eruen, alzo vorscreuen is ,  myd voller macht 

alle andere land, slote vn stede vn öland wor de 

beleglien zin, dat zv binnen deme hertichrike edder 

buten deme hertichrike myt alle eren tubehörlnghen, 

nichtes 11t to beschedende, also vorscreuen is. Alle de
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vorscreuen la n J , slots vn s te d e , alzo de in beyden 

erueschöten * )  begrepen  z in , alzo vorscreuen is ,  de 

seal de vorbenoniede hertogh  G herard vnde sine rechten 

eruen tu rechtem  erue tu ew ighen tyden besitten allent 

des ere dar ane anvallich w as vn is edder noch anvallen 

mach van jen igerle ie  d in g h en , de de vorscreuen zin, 

edder ok van anderen dinghen w elkerleye de zin, dar 

ze recht ane hadde edder rech t ane heft edder noch 

recht ane liebben m ach, vn seal de hebben vn erfliken 

beholden tu ew ighen tyden brukeliken tu besitzende 

myd alleme rechte vn myd aller rechticheyt tu enerne 

ewighen erue. Unde se seal em vn sinen rechten eruen 

des vorbenomeden hertichrikes vn aller anderen land vn 

stiikke, de vorscreuen zind, w es er dar ane anvellich is

edder noch anvallen m ach, dat zy an eruegude edder

an pandgude , alzo vorescreuen is , waren vnd entfryen 

vor al den ghenen de dar myd rechte op spreken 

moghen. Vn se seal deme hertoghen vn sinen rechten 

eruen vorscreuen alle ding in guden truwen tu dem

besten keren vn nen ding tu arghe. D at alle desse 

vorscreuenen stiikke alzo ghescheen zin vn de erueschöte 

gheschen is in vnser jegenw ard ighey t op deme landes- 

dinghe tu Vrenhöuede vorghescreuen, des hebbe wy alle 

de de vorscreuen zin en jew elik  zin Inghezeghel tu

tiighe vn to ener vollenkomcnen w ytlicheyt ghehenget 

beten vn laten an dessen bref. De ghegeuen vn screuen

*) Erbschötung ist bie vollkom m ene, ew ige S ch ötu n g , w ie sie 
oben in N r . V I näher bezeichnet is t ,  die scotatio perpetua im G e ­
gensätze der scotatio tem poralis, der bloßen Pfandschötung.
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is in dem jare, in dem daghc vn in der stede, alzo 
vorscreuen is.

(S ig illa  40  adpendcnt.)

In dorso:

Eruesehötingc de Grenen Clawcs dochter dede 

hertoghcn G. op dat hcrtochrikc to Sleszwik  

beide in erue gude und in pantgude vnd de 
Vrescn.

IX.

Herzogin Elisabeth tritt die von ihrem V ater ererb­
ten Besitzungen ihrem V etter, dem Herzoge Gerhard, 
a b , ausgenommen das ihr verschriebene Leibgeding, 
welches sie au f Lebenszeit oder bis zu ihrer W ieder- 
verheirathung und dabei erfolgter Bestellung eines 

genügenden Leibgedinges sich vorbehält. 1 3 9 7 .

(O rig, membr. in Arch. R eg.)

W y  Elizabeth van der gnade godes hertichinne to M e-  

kelcnborch, grenen Clawezcs dochter zelicher dcclitnisse 

de grcuc to Holsten to Stornieren vndc to Scowenborch 

w as, wy bekennen vndc bitughen openbare in desstmi 

breuc, dat wy vndc vnsen rechten cruen mid wolbera- 

dcnem mode vndc mid ghantzem willen vnde voller macht



vorlatcn vndc ghelatcn hebben deme dorchgheluchteden 

vorsten vnde lieren vnsem leuen veddcren bertichen 

Gherde bertichen to Sleswick greue to Holsten to Stor­

nieren vnde to Scowcnborch vndc sinen rechten eruen 

alle nianschop, alle leen , alle slote, alle stede, alle 

breue, vnde vort allent dat, dat vns aneghecruet is van 

vnszem leuen vader greuen Clawezc zelicher dechtnisse 

vorbenomet, dyt late w y op vnde vorlaten mid vullcr 

m acht, mid ghudeme willen vnde mid wolberadcncm 

mode vnszem leuen veddcren bertichen Gherde vorbe­

nomet vnde zincn rechten eruen, vnde vns vnde vnszen 

eruen dar nichtcs ane to biholden, ane dat Lyfghedingh 

dar wy mede bilyftuchtet zint, vnde de breue de wy 

vppe dat lyfghedingh hebben de holde w y bi al erer 

vullen macht, vnde vorlaten de nicht bette alzolanghe, 

dat vns de breue oppe vnser lyfghedingh gheholden 

werden, alzc de vtwizen. Wan auert vnser to kort 

wert, dat got vorbede, edder wy biraden worden enerne 

heren na vnszem willen vnde w y bilyftuchtet worden 

van deme lieren dar vns ane noghede, vndc vns vnde 

vnszen vedderen hcrtich Gherde des düchte, dar wy  

wol ane vorwaret weren, zo scholen alle desse slote 

vnde lant vnde breue vorbenomet dar wy mede bilyf­

tuchtet zint, weddcr anvallen an vnszen vedderen her- 

tichen Gherde vorbenomet vnde in zine rechten eruen 

»nid aller rcchticheyt, anval, plicht Arnde niit, vnde wy 

scholen vnde willen vnszem vedderen vnde zinen rechten 

eruen in al dessen vorschreuenen stücken alle dingh 

to deme besten keren vnde nen ding to arghc. Alle
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desse vorschreuenen stücke louc w y Elizabeth vorbe- 

nomet rnde vnszen rechten eruen hertichen Gherde vor- 

benomet vnde zinen rechten eruen stede vnde vast to 

holden, sunder yenicherleye arghelist vnde hülperede 

de vns vnde unszen eruen to vromen komen moghen 

vnde vnszem leuen vedderen hertich Gherde vnde zinen 

rechten eruen to schaden komen moghen. To merer 

bikantnisse vnde grotcr bitughenisse zo liebbe w y Eli­

zabeth vorbenomet vnsze ynghezeghel mid gudem willen 

ghehenghet vor deszen breff, de gheuen vnde schreuen 

is na godes bort dritteynhundert yar dar na in demo 

seuen vnde negbentichesten jare. des Sondaghes na Sünte 

Mickeies daghe des Ertscheengeles.

(Sigillum adpendet.)

In dorso:
Wo Greue Clawes dochter heft opghelaten 

dem hertoghen Gherde alle land slote stede 

vnde breue de cr angevallen sin na Greuen 

Claweses dode, ane ere lyfghedingh.
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X.

Herzogin Elisabeth verzichtet auf alle zu ihrem Leib­
gedinge in Schleswig und Holstein gehörigen Geld­
zahlungen, und überträgt auf Herzog Gerhard und 
seine Erben ihre Leibgedingsgüter nach ihrem Ableben.

1404.

(Orig, membr. in Arch. lieg .)

W y  Elzebe van godes gnaden hertoghinne to Mekelen- 

borg, grenen Claweses dochter zeligher dechtnisse, vnde 

vnsen rechten eruen. bekennen vnde betughen openbare 

an desnic breue vor alle den ghenen de ene seen ofte 

hören lesen, dat wy de wyle wy leuct, nimmermeer 

esschen willen edder scolen jenegherleye ghelt * )  vor 

vnse lifghedingh, wor wy dat hebben an deme hertich- 

rike to Sleswick vnd an deme lande to Holsten, van 

deme hogheborn vnsem leuen vedderen hern Gherdc 

hertogen to Sleswik greuen to Holsten to Stornieren

*) Daß Herzog Gerhard nicht für seine Mündel, aber wohl für 
sich selber sorgte, scheint aus obigen Urkunden unverkennbar hervor­
zuleuchten. Zu beachten ist in dieser Beziehung auch, daß diese, wie 
die unmittelbar vorhergehende Verschreibung von 1397, nicht gericht­
lich und nicht vor Zeugen ausgestellt worden. Wie überhaupt die 
fürstlichen Wittwen damals von den lieben Herren Vettern und 
Schwägern schlecht behandelt wurden, lehrt das Geschick dieser Her­
zogin Elisabeth von Mecklenburg, wie hernach der Herzogin Elisabeth 
von Schleswig, der eigenen Wittwe Gerhard's, und darauf der M ar­
garethe von Hohenstein, der Wittwe Herzog Adolf's VIII.
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vnd to Schowcnborg vndc sinen eruen, wan auer vnser 

to kort wert dat w y vorsterucn * ) , so schall allent dat 
w y hebben an dcme hertichrike to S lesw ik  vnde an dome 

lande to Holsten van lifghedinglie vallen an vnsen lenen 

vedderen hertoghen Gherde vorscreuen vnde an sine 

eruen, vnde se schollen ok alle de breue de vnse vader 

greue Clawes vndc vnse veddere hertoglie Gherd vor­

screuen vns gheglieuen hebben, quit leddich vnd macht­

los wesen. A lle  desse vorscreuen stücke loue wy vrowe 

El'zcbe vorscreuen vnde vnsen eruen vnseme leuen ved­
deren hertoghen Gherde vorbenomet vnde sinen eruen 

an ghuden truwen stede vnde vast to holdene, »under 

jcncglierleyc arghelist vnde hülperede, vnde hebben des 

to ener groter betuclinisse vnse In gesegel mit willen 

ghehenghet laten vor dessen breff. D e gliegeuen vnde 

scrcuen is na godes bort verteynhundert jar dar na an 

deine verden jare an zuntc Fabiane vnd Sebastiane 

anende **) der hilghen mertelere.
(S ig . adpend.)

*) D ie Herzogin hat sich später zum zweiten M ale vermählt, 
m it dem Herzoge Erich V  von Sachsen-L auenburg, und ist vor dem 
Jahre 1 4 IG gestorben. V g t. v. Kobbe's Gesch. bed Herzogthums 
Lauenburg. II. S .  157.

**) Also am 10. Janu ar ist diese Verschreibung ausgestellt, und 
schon am 4. August desselben J ah res siel Herzog Gerhard in D ith ­
marschen. V g l. Dahlmann zu Neocorus Chronik des Landes D ith ­
marschen. I. S .  629.
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XI.

Eheverschreibung des Grafen Dietrich von Oldenburg 
bei seiner Vermählung mit der Prinzessin H eilw ig, 
Herzogin von S ch lesw ig , Gräfin von Holstein und 

Schauenburg. 14 2 3 .

(Orig, mcmbr. in Arch, lieg .)

W y  Junker Diderik Grcue to Oldenborgh bekennet 

openbare in desserne breue vor allesweme, dat de hoch- 

geborne fürste vnde here her Wilhelm to Brunswick 

vnde Lüneborgh hertoge, twischen vns vnde den hoch- 

gebornen fürsten vnde heren, hern Hinrike, hem Alfe 

vnde hern Gherde, hertogen to Sleswik grenen to Hol­

sten Stornieren vnde Schowenborgli, gedegedinget lieft, 
dat de ergenoiueden heren van Sleswik de hochgeboren 

fiirstinnen vrowen H eylcw ige ere Soster vns gelouet 

hcbben vnde to der E gheuen w illen , na inneliolde des 

brcues den de ergenomcden heren van Sleswik vns 

damp bezegelt hcbben, also dat w y Junckher Diderick 

vorbenomet der ergenonieden vrowen H eylew ige gheuen 

vnde laten schollen de gantzen herscop to Oldenborgli 

niehtes uthgenommen, myt allcrlcye richte vnde rechte 

vnde tobeliöringe, to ener rechten liiftucht, vnde darup 

so schölle w y an dem dridden daghc na der biligginge 

vnse land, manscop, stede vnde vndersaten by enandcr 

hcbben vnde der genanten vrowen H eylew ige liuldegen,
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louen vnde zweren laten. W ere ok , dat w y vnde de 

ergenomede vrowe H eylew ige manseruen tosamende g e -  

wunnen, so schal de erg'enoniede vrowe H eylew ig mid 

dem manseruen in der gantzen lierscop to Oldenborg 

vnde sinen tobeliöringen, alse vorscreuen is ,  roweliken 

hesitten so lang-e dat de manserue to sinen redeliken 

jaren gekomen were, vnde wolde denne de vorbcnomede 

vrowe H eylew ig van demc manserue erem sone edder 

ere sone van er sclieden, so schal men der ergenanten 

vrowen H eylew ige achtehundert rinsche güldene jarliker 

Rente in guden wolbenomeden güderen maken to deme 

slote Donirswe edder to enem anderen slote in der 

suluen vnser lierscop, dar se leuest to kesen vnde wesen  

w olde, uthgesproken Oldenborg. Doch alle de wile dat 

der ergenomeden vrowen H eylew ige de achtehundert 

güldene jarliker Renthe nicht gem aket, vnde mit deme 

Slote to Donirswe edder enem anderen Slote an der 

ergenomeden vnser lierscop dar se to kore vnde wesen 

w olde, roweliken nicht geantwordet w ere, so mach de 

vorbenomede vrowe H evlew ig vnde schal mid deme 

manserue erem sone de gantzen lierscop to Oldenborgb, 

nichtes utgenommen, alse vorscreuen is , roweliken vnde 

vngehindert besitten so lange dat der ergenomeden 

vrowen H eylew ige de achtehundert güldene jarliker 

renthe gem aket, vnde dat ergenomede slot Donirswe 

efte en ander slot an der vorbenomeden vnser herscop 

dar se leuest wesen wolde, roweliken vnde gentzliken 

mid alle siner tobehöringe geantwerdet were. Wan 

auer der ergenomeden vrowen H eylew ige de achtehundert
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güldtene jarliker rentlie gemakct, vnd dat crbenoniede 

slot Donirswe edder cn ander slot in vnser herscop dar 

se to> kore, roweliken vnde gentzllken geantwerdet were, 

alse vorscreuen is , so scliolde dat slot Oldenborgh mit 

sincr tobehöringe by dem manserwe erem sone bliuen. 

Werte auer dat de eruen afgingen, so seal vnde macli 

de eirgenomede vrowe Heylewig sik wedder holden an 

de g;antzen herscop to Oldenhorgh to erer liiftucht, alse 

vorgescreuen is, vnde were dat Slot Donirswe, edder 

dat ander Slot dar de vorbenomede vrowe Heylewig to 

kore, vorpandet, dat seal me er entfrien vnde lösen van 

aller ansprake. W ere ok dat w y Greue Diderik vnde 

de ergenomede vrowe Iley lew ig  erue kregen vnde ene 

dochtter edder mer hedden, so seal de ergenomede vrowe 

H eylew ig  mit den eruen vnde dochtern bliuen so lange 

dat s;e to eren jaren komen. W ere ok dat zik desse 

vorgenomede vrowe Heylewig vorandern wolde, so seal 

vnde niaeli de ergenomede vrowe Heylewig tiiden an 

ere liiftueht, alse nameliken in aehtehundert Rinsehe 

güldene jarliker renthe vnde an en Slot alse vorgescreuen 

steyt. Ghewunnen auer wy vnde de ergenomede vrowe 

H eylew ig vnde wy vnderander ene doelitere edder mere 

sünder eruen, de sehal edder schulten bliuen mid vrowen 

Heylewige an der herscop to Oldenborg in erer liiftueht 

so lange dat de ergenomede vrowe H eylew ig ere lieren 

vnde vriinde dat kind edder kindere dar uth beraden, 

vnde se seal bliuen bi der herscop to Oldenborgli vnde 

tobehöringe alse by erer liiftueht. A lle  Aorscreuene 

stücke loue wy Juncklier Diderik vorbenomt den erge-

7
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nanten hochgeboren fürsten vnde heren, hern Hinrike, 

Alfe vilde Gherde, hertogen to S lesw ik , vnde vrowen 

H eylew ige stede vast vnde vnuorbroken to holdende, 

by vnsen ercn vnde truwen, vnde des to merer tuchnisse 

hebbe w y Junckher Didericlc vorbenomt vnse Ingliezegel 

witliken vnde mit gudem willen vor dessen siiluen bref 

gehenget laten. Gheuen to Hamborg na godes bort 

dusend verhundert dar na in deine dre vnde twintigesten  

jare an sunte Clementes daghe des liilgen mertelers.

(S ig . adpend.)
In dorso :

Desponsatio dominae H eylewig.

XII.

G r a f Ernst von Hohenstein leistet bei seiner V er­
m ählung mit der G räfin  Adelheit von Oldenburg  
Erbverzicht au f das Herzogthum  S ch le sw ig . 1 4 4 3 .

(Orig, merabr. in Arch. R eg.)

W y  Ernst van godes gnaden Greve to Houston, Here 

to Lare vnd to Clettemberghe. bekennen vnde betüghcn 

openbarc in dessem breue vor alle den jenen de ene 

seen ifte horen lesen. A lsz de Eddele Juncvrouwe 

Alheid Greuinne to Old emborg vns to der Ec is vor-
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truwed, ilt se edder wy van erer weghen jenich recht 

nu hedden ifte noch in tokomeden tiden mochten hebben 

van erftales weghen jenigherwis in dem Hertochdomc 

to Sleswiik, des rechten degher vild all vortragen vnd 

vorsaken de erbenomede vnse leuc elike husvrouwe A l-  

heit vilde wy vor se vnd van erer weghen van stunden 

an vp datum desses breues vor vns vnd vor vnse eruen, 

vnde wy vnd vnse husvrouwe Allieit erbenomet ifte vnse 

eruen schollen vnde willen dar vp in tokomendcn tiiden 

niimmer sakcn, manen ifte spreken, sakcn, manen ifte 

spreken laten. Des to tüghe hebben wy Greue Ernst 

vorbenomet vnse Ingesegel witliken hengen laten to 

desserne brcue. De glieuen is na godes bort veertein- 

hundert ja r dar na in deme dreundeuertigesten jare in 

sunte Simon vnd Judas daghe.

(Sigillum adpendet.)



Urkunden-Verzeichniß.

I. Graf Otto von Tecklenburg bevollmächtigt den Herzog 
Erich von Sachsen zur Verhandlung wegen seiner Erb- 
gerechtsame in Betreff des Herzogthums Schleswig. 
1 386.

I I .  a. Die Grafen Otto und Berndt von Holstein und 
Schauenburg leisten auf die Erbfolge nach Adolf V II, 
Grafen von Holstein, Verzicht zu Gunsten der Grafen 
Claus, Herzogs Gerhard, Albert und Heinrich von Hol­
stein. 1390.

I). Die Grafen Otto und Berndt von Holstein und 
Schauenburg machen den geleisteten Erbverzicht den Hol­
steinern und Fehmeranern kund, mit der Aufforderung, 
den genannten Landesherren demnach als Unterthauen zu 
huldigen und von denselben die verpfändeten landesherr­
schaftlichen Güter einlösen zu lassen. .1390.

I I I .  Herzog Erich von Sachsen giebt für sich wie für den 
Grafen Otto von Tecklenburg Erbgerechtsame am Her­
zogthum Schleswig durch Schötung auf dem Landes­
thinge zu Urneheved auf. 1393.
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IV. D ie  verwittwete Herzogin E lisabeth von Mecklenburg, 
Tochter des G ra fen  C lau s  von H olste in , erw ählt zu 
ihrem  V orm unde den Herzog G erhard  von Schlesw ig. 
1397.

V. Herzog Gerhard  von Schleswig  überläßt der Herzogin 
Elisabeth von Mecklenburg, Tochter des verstorbenen 
G ra fen  C laus  von Holstein,  alle die landesherrschaft­
lichen E rb  - und P fand-G erech tsam e  wieder, welche sie 
ihm verlassen hatte. 1397 .

V I. F ra u  E lisabe th , Herzogin von M ecklenburg, Tochter des 
G ra fen  C laü s  von H o lste in , verläßt und verschötet 
ihrem  V ette r dem Herzoge G erhard  und seinen E r ­
ben alle ih r durch Erbschaft zugefallenen oder künftig 
zufallenden P fa n d  - G ü te r  im  H erzogthum  Schlesw ig . 
1 3 9 7 .

V II. Pfand-V erschötung des H erzogthum s Sch lesw ig  an H er­
zog G erhard  durch die Herzogin E lisabeth. 1397 .

V III . E rb-V erschötung des H erzogthum s Schlesw ig an  Herzog 
G erhard  durch die Herzogin E lisabeth. 1397 .

IX . Herzogin E lisabeth tr it t  die von ihrem  V a te r  ererbten 
Besitzungen ihrem  V ette r dem Herzoge G erh ard  ab, a u s ­
genommen daß ih r verschriebene Leibgeding, welches sie 
a u f  Lebenszeit oder bis zu ihrer W iederverheirathung 
und dabei erfolgter B estellung eines genügenden Leibge- 
dings sich vorbehält. 1397 .

X . Herzogin E lisabeth verzichtet a u f  alle zu ihrem  Leibge­
dinge in Schlesw ig und Holstein gehörigen G eldzah lun­
gen, und überträg t a u f  Herzog G erhard  und seine 
E rben ihre Leibgedingsgüter nach ihrem Ableben. 
1404.
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X I. Eheverschreibung des G ra fen  D ietrich von O ldenburg 
bei seiner V erm äh lung  m it der Prinzessin Heilw ig, H er­
zogin von Schlesw ig, G rä fin  von Holstein und S ch au en ­
burg. 1 4 2 3 .

X II .  G r a f  E rn st von Hohenstein leistet bei seiner V erm äh lung  
m it der G rä fin  Adelheit von O ldenburg Erbverzicht a u f  
das H erzogthum  Schlesw ig . 1 4 4 3 .

Druck von F. A. B r o c k h a u s  in L e i p z i g .
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